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Nach ihrem kurzen Ausflug in die Hölle erwacht Vampirin Betsy zu ihrer Überraschung in einer Leichenhalle. Und auch sonst geht manches nicht mit rechten Dingen zu. Betsy muss feststellen, dass sie offenbar in einer Parallelwelt gelandet ist, in der sie einige Überraschungen erwarten.
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				Meinen innigsten Dank an alle meine Leser, 

				die geglaubt haben, ich hätte nach Zum Teufel mit Vampiren mein letztes bisschen Verstand verloren, und die mir trotzdem die Treue gehalten haben.

			

		

	
		
			
				Eine Bemerkung vorab

				Das luxuriöseste Wohnmobil der Welt, das Betsy die »Villa auf Rädern« nennt und Jessica die »Mystery Machine«, gibt es wirklich! Ich habe es mitnichten erfunden. Kann allerdings nicht sagen, ob ich das cool oder unheimlich finde.

				Im Leichenschauhaus von Cook County war ich noch nie, aber ich bin sicher, dass es sehr hübsch ist. Bedauerlicherweise sind dort auch schon früher Leichen verschwunden. Doch ich bin davon überzeugt, dass sie das inzwischen im Griff haben.

				Ferner ist dieser Roman eigentlich eine Trilogie innerhalb der Betsy-Reihe, von der Zweimal Hölle und zurück der zweite Band ist. Wer zweimal stirbt, ist länger tot folgt. Wenn Sie also dieses Buch zu Ende gelesen und noch Fragen haben, dann freuen Sie sich auf das nächste Betsy-Abenteuer in ungefähr einem Jahr!

			

		

	
		
			
				Was bisher geschah

				Vor drei Jahren wurde Betsy (»Bitte, nennen Sie mich nicht Elizabeth«) Taylor von einem Pontiac Aztek überfahren. Sie erwachte als Königin der Vampire, biss ihren Freund Detective Nick Berry, zog aus der Vorstadt in eine Villa in St. Paul, löste mehrere Mordfälle, verlor einige Angehörige (ihren Vater, ihre Stiefmutter), wurde die Pflegemutter ihres Halbbruders, mied konsequent das Zimmer, in dem das Buch der Toten aufbewahrt wurde (Buch der Toten, das: die Bibel der Vampire, verfasst von einem geisteskranken Vampir. Ein Buch, das bei zu langem Lesen Irrsinn auslöst), heilte ihre krebskranke beste Freundin, besuchte ihren alkoholabhängigen Großvater (zweimal), löste ein paar Entführungsfälle, erfuhr, dass ihr Gemahl Eric Sinclair, der König der Vampire, ihre Gedanken lesen konnte (sie konnte von Anfang an die seinen lesen), und lernte, dass die Biester nichts Gutes im Schilde führten (Biest, das: Vampir, dem man nur Blut von – toten – Tieren gibt; Vampir, der schnell verwildert).

				Ferner warf sich Betsys Mitbewohnerin Antonia, eine Werwölfin aus Cape Cod, in die Schusslinie, als auf Betsy geschossen wurde, bekam die Kugel in den Kopf und rettete der Vampirkönigin das Leben. Die Geschichte, dass Kugeln Vampiren nichts anhaben können, stimmt nicht. Schießen Sie nur genug Blei in das Gehirn eines Blutsaugers, dann werden Sie schon erleben, dass er nicht mehr aufsteht. Zu guter Letzt beging Garrett, Antonias Liebhaber, Selbstmord, nachdem er vom Tod seiner Liebsten erfahren hatte.

				Und als hätte das noch nicht gereicht, wurde Betsy im Anschluss daran nach Cape Cod, Massachusetts, beordert, wo Antonias Rudel lebte. Als sich die äußerst scharfzüngige Antonia noch bei ihrem Rudel aufhielt, hatte sich niemand sonderlich um sie geschert. Nun aber, nachdem sie ihr Leben für eine Vampirin geopfert hatte, hatten ein paar Tausend wutentbrannte Werwölfe peinliche Fragen an sie. 

				Während Betsy, Sinclair, Baby Jon und Jessica auf Cape Cod weilten und ihr Bestes taten, die ein wenig verspäteten Fragen zu beantworten, waren Marc, Laura und Tina in der Villa geblieben. (Tina musste stellvertretend Betsys Regierungsgeschäfte übernehmen, Marc hatte keinen Urlaub bekommen, und Laura drehte heimlich, still und leise durch.)

				Betsy war noch nicht lange fort, als Tina verschwand. Und Marc fiel auf, dass in der Villa immer mehr Teufelsanbeter auftauchten, die sich Laura, dem Antichristen, zu Füßen warfen.

				In einem konfusen Versuch zu helfen (möglicherweise durch den Stress seines erbärmlichen Liebeslebens bedingt – als Notarzt arbeitete Marc so viel, dass es selbst dem miesesten kapitalistischen Ausbeuter grausen würde) schlug Marc Laura vor, sie solle ihre »Anhänger« doch zu wohltätiger Arbeit in Suppenküchen und ähnlichen karitativen Einrichtungen überreden.

				Laura stürzte sich mit Feuereifer auf diesen Vorschlag. Doch dann verfiel sie auf die glorreiche Idee, ihre verblendeten Anbeter könnten doch gleichzeitig den Abschaum der Gesellschaft eliminieren, zum Beispiel Kreditberater, Gesetzesflüchtige, betrügerische Bauunternehmer und nicht zuletzt … Vampire.

				Währenddessen diskutierte Betsy am Cape mit Michael Wyndham, dem Alphawolf der weltweit dreihunderttausend Werwölfe, und spielte die Babysitterin für Lara Wyndham, die künftige Leitwölfin und derzeitige Erstklässlerin.

				Mit Sinclairs Hilfe (und Jessicas Unterstützung, die halb freudig, halb widerwillig Baby Jon sittete) konnte Betsy schließlich die Werwölfe überzeugen, dass sie Antonia nicht mit Absicht geschadet hatte. Vielmehr hatte sie die Werwölfin geachtet und geliebt. Sie bedauerte Antonias Tod und wollte in Zukunft versuchen, Michael zu unterstützen … nicht als Begleichung einer Schuld, sondern um sich erkenntlich zu zeigen. Sie würde Antonias Rudel zur Seite stehen, wann immer ihre Hilfe gebraucht wurde.

				Außerdem fiel Betsy auf, dass ihr Halbbruder und Pflegesohn Baby Jon unempfindlich für paranormale und magische Beeinflussung war. Dies wurde offenbar, als ein jugendlicher Werwolf seine erste Verwandlung durchmachte und das Baby angriff. Baby Jon fand das sehr lustig, stieß ein wenig auf und schlief ein.

				Obwohl Baby Jon durchaus nicht unverwundbar war, konnten ihm weder der Biss eines Werwolfs noch der Sarkasmus eines Vampirs, der Fluch einer Hexe oder die Schuppen eines Kobolds etwas anhaben. Betsy war sehr erstaunt. Sie hatte immer schon vermutet, dass Baby Jon anders war, jedoch nicht, in welcher Weise. 

				Sinclair, der den Kleinen bis zu diesem Zeitpunkt einigermaßen toleriert hatte, wandelte sich augenblicklich zum stolzen Vater (»Das ist ganz mein Sohn«) und begann, Ränke zu schmieden … äh, über die Erziehung und Ausbildung des Kleinen nachzudenken.

				Daheim auf der Ranch (eigentlich eine Villa auf der Summit Avenue in St. Paul) war Laura mehr oder weniger dem Wahnsinn verfallen. Sie hatte dafür gesorgt, dass Marc keine Hilfe holen konnte (nachdem er gemerkt hatte, dass kein Handy mehr funktionierte, schlich er sich auf der Suche nach einem Telefon aus dem Haus, doch die Teufelsanbeter hefteten sich an seine Fersen und hinderten ihn höflich, aber bestimmt daran, Hilfe zu holen). Währenddessen machten Laura und ihre Anhänger weiter fleißig Jagd auf Vampire.

				Schließlich wurde Betsy klar, dass zu Hause einiges im Argen liegen musste. (Marc hatte ihr eine Menge SMS voller unverständlicher Akronyme geschickt. Erst Derik, der Werwolf, konnte ihr übersetzen, was damit gemeint war.) Betsy kehrte gerade zur rechten Zeit zurück, um in einen Schlagabtausch zwischen Vampiren und Satansjüngern zu geraten.

				Betsy gewann diesen Kampf, aber nur deshalb, weil sie Laura im letzten Moment k. o. schlug.

				Für eine Weile gingen alle getrennte Wege. Niemand wollte über das Vergangene reden.

				Drei Monate später beschloss Betsy, den Antichristen bei den … äh, Hörnern zu packen, und lud ihre Schwester zu einer Shopping-Tour in die Mall of America ein. Bei der Gelegenheit erfuhr sie, dass der Antichrist jede Sprache der Welt fließend beherrschte, jedoch keine Ahnung von Leinwand-Teufeln hatte. Also lud Betsy Laura zu einem Teufelsfilm-Marathon in die Villa ein (Al Pacino als Satan, Elizabeth Hurley als sexy Satan, das Baby aus Rosemarys Baby und Damien Thorn aus Das Omen). Laura gestand, dass sie Schuldgefühle hegte, wann immer sie versuchte, etwas über sich und ihre Fähigkeiten oder über Satan, ihre Mutter, herauszufinden. (»Es ist so, als würde ich meiner Adoptivmom und meinem Adoptivdad ins Gesicht schlagen, wenn ich an Satan denke.«) Ungefähr zur gleichen Zeit merkte Betsy, dass sie es satthatte, diesen ewig gültigen Vampirratgeber, das Buch der Toten, zu Hause zu haben, da sie es nicht wagte, ihn zu lesen, aus Angst, dem Wahnsinn zu verfallen.

				Also schlossen Satan und sie einen Handel ab, der zu jenem Zeitpunkt durchaus sinnvoll erschien: Betsy sollte Laura helfen, ihre Kräfte besser kennen und nutzen zu lernen, und im Gegenzug würde der Teufel dafür sorgen, dass Betsy das Buch ohne irrsinnige Nebenwirkungen lesen konnte.

				Laura erhielt nicht nur Waffen (Stichwaffen und eine Armbrust, die normalerweise in der Hölle lagerten, bis sie sie heraufbeschwor), sondern erfuhr auch, dass sie die Fähigkeit zur Teleportation besaß. Geil, was? Nun ja, so geil vielleicht auch wieder nicht. Tatsächlich erwies sich diese Fähigkeit als Riesenproblem, da Laura nicht nur im Raum teleportieren konnte, sondern auch in der Zeit. So reisten Betsy und Laura nach Massachusetts, zu den Hexenprozessen im Salem des ausgehenden siebzehnten Jahrhunderts, nach Hastings, Minnesota, bevor die Spiral Bridge abgerissen wurde (also irgendwann zwischen 1895 und 1951) und zu guter Letzt in die Zukunft.

				Tausend Jahre in die Zukunft. Und – die Zukunft? Das pure Grauen. Eine Art Umweltkatastrophe hat sich ereignet, und das Minnesota der Zukunft erlebt noch härtere Winter als das Minnesota der Gegenwart. Natürlich möchte man am vierten Juli keinen Hitzschlag erleiden, aber Frostbeulen und Kältetod sind allemal schlimmer. Und da die Durchschnittstemperatur im Juli 3010 dreißig Grad minus beträgt, dürfte es kaum einen Markt für Sonnenschutzmittel geben.

				Tatsächlich wird in der Zukunft auch niemand reich, ausgenommen die Betsy der Zukunft. Punkt. Alle anderen hängen vornehmlich in Untergrund-Enklaven herum und konzentrieren sich darauf, nicht zu erfrieren.

				Und um alles noch widerlicher zu machen: Der Marc der Zukunft ist ein Vampir. Und nicht bloß irgendein Vampir … Nachdem er jahrhundertelang Betsys persönlicher Prügel-Vampir war, ist er gefährlich und wahnsinnig geworden. Schon nach einem Blick auf ihn spüren Laura und Betsy, wie schlimm es um ihn steht. Sie können seine Gegenwart einfach nicht ertragen. 

				Auch Baby Jon weilte in der Zukunft noch unter den Lebenden und war so strahlend und liebenswürdig wie Marc unheimlich und irre. Baby Jon wollte Betsy nicht enthüllen, wie es möglich war, dass er tausend Jahre später fröhlich durch die Gegend spazieren konnte, ohne ein Vampir zu sein. Sie wollte ihm das Geheimnis zwar entlocken, doch er weigerte sich standhaft.

				In der knappen Dreiviertelstunde, die Laura und Betsy in der Zukunft verbrachten, stellten sie fest, dass die Betsy der Zukunft das Land (zum größten Teil) unter ihre Herrschaft gebracht hatte, dass sie Zombies züchten und beherrschen konnte und dass sie für niemanden mehr Mitleid empfand. Doch schlimmer noch: Sinclair und Tina waren nirgends zu finden. Und niemand wollte über sie sprechen … außer dem untoten Marc, doch die ältere Betsy fuhr ihm über den Mund und schickte ihn fort. Und Baby Jon wurde es bei dem Thema extrem unbehaglich zumute. 

				Betsy und Laura kehrten in die Gegenwart zurück und leisteten den Schwur, die Zukunft zu retten. Oder nicht geschehen zu lassen. Laura teleportierte Betsy in die Villa und ging ihrer eigenen Höllenwege.

				Bei ihrer Rückkehr stellte Betsy fest, dass Tina und Sinclair sich daran erinnerten, sie in der Vergangenheit getroffen zu haben. Sie gaben an, immer schon gewusst zu haben, dass Betsy eines Tages auf Zeitreise gehen würde, und sie hätten ihr nur dadurch helfen können, indem sie ihr dabei nicht im Wege standen.

				Zu Betsys Erstaunen ist Jessica hochschwanger (Ehering?) und zwar von Nick Berry. Und Nick freut sich, Betsy zu sehen … Da sie ihr jüngeres Ich daran hinderte, sich von ihm zu nähren, hat er kein Vampir-Trauma mehr, und sie können gute Freunde sein.

				Nun muss Betsy jedoch ihren Liebsten alles über die Zukunft gestehen, auch, dass sie in einem Zeitstrom leben, an dem herumgepfuscht wurde. Sie müssen sich überlegen, wie sie, um mit Betsy zu sprechen, »am besten aus der Scheiße rauskommen«.

			

		

	
		
			
				 

				Unaufrichtigkeit stiehlt dir Zeit, Energie und Stolz. Wir müssen uns stets dieser einen grundlegenden Wahrheit gewiss sein und sie unseren Kindern (und vielleicht unseren Politikern) einprägen: Die Wahrheit wird dich frei machen.

				Martha Stewart

				Unterminieren: 1) untergraben; 2) aushöhlen; 3) heimtückisch oder unbemerkt zersetzen oder schwächen; 4) in zunehmendem Grade schwächen oder zerstören.

				Merriam-Webster

				Ja, sie untergraben mich. Nicht die Erde unter mir. Diese andere Sache. Sie schwächen mich hinter meinem Rücken. Das ist einfach beschissen.

				Betsy Taylor, Königin der Vampire

				Paranoid? Genau das bestätigt ja meinen Verdacht!

				Jenna Maroney, 30 Rock (US-Serie)

				Rückwirkende Kontinuität: Bezeichnet die willkürliche Änderung vorher geschaffener Fakten in einem mehrbändigen fiktionalen Werk. Retcons (retroactive continuities) können aus verschiedenen Gründen benutzt werden, beispielsweise um Fortsetzungen oder Nebenhandlungen zu unterstützen, um beliebte Charaktere neu vorzustellen, Probleme der Chronologie zu beheben, eine bekannte Reihe für ein modernes Publikum neu zu starten oder um eine zu komplex gewordene Kontinuitätsstruktur zu vereinfachen.

				Wikipedia (USA), 4. Oktober 2011

			

		

	
		
			
				Prolog

				Der scheußliche Krach begann, als der Gerichtsmediziner sich anschickte, meinen Schädel mit einer Stryker-Autopsiesäge zu öffnen. Doch ich hatte kein Problem damit.

				Mehr noch … es schien eine ausgesprochen gute Idee zu sein. Nicht nur für mich. Sondern auch für alle, die mit mir zu tun hatten. Auf lange Sicht würde es sogar gut für die Menschheit sein. Denn ich hatte die Nase gestrichen voll. Akte geschlossen, alle raus aus dem Becken, löscht die Lichter und sperrt zu, macht euch auf den Weg, gebt Fersengeld, schert euch fort, bloß raus hier!

				Ich war raus.

				Wie beschissen war das denn, dass ich bereits wusste, dass es schlimmer ist, in einem Leichensack aufzuwachen als auf einem Seziertisch? Nie habe ich so etwas wissen wollen. Niemand sollte so etwas jemals erfahren.

				Ach, und da wir gerade dabei sind, eine Liste von Dingen zusammenzustellen, die kein Mensch jemals wissen will: Man sollte niemals erfahren, dass man erwachsen – oder vielmehr alt – wird und seine Freunde foltert. Man sollte niemals erfahren, dass man einen grausigen nuklearen Winter verursacht hat (oder zumindest nichts unternommen hat, um ihn abzuwenden), der als sehr reale Folge beinhaltet, dass man an einem vierten Juli den Erfrierungstod erleiden kann.

				Keine Vampirkönigin sollte jemals erfahren, dass sie als alte Vampir-Schrulle sämtlichen Humor und dazu noch jeglichen modischen Geschmack verliert. Ich meine … graue Etuikleider?! Wer zum Henker trägt denn so was?

				Als das Sirren der Säge sich bereits so anhörte, als sägte sie mich auf, lag ich deshalb mucksmäuschenstill da und lieferte die lebensechte Kopie eines Leichnams ab.

				Hey, jeder kann irgendwas.

				Graham Benson, der Pathologe, zündete sich mit zitternden Händen eine Zigarette an. Er war Nichtraucher, hatte aber eine Kippe und ein Feuerzeug von einem Mitglied der »Morgen hör ich auf, ich schwör’s«-Fraktion geschnorrt. Graham rauchte nicht, er hatte nie geraucht, war jedoch entschlossen, sofort damit anzufangen.

				Die Tür zum Aufenthaltsraum der Ärzte schwang auf und Graham sah seinen Oberarzt, den überaus behaarten Dr. Carter, auf Zehenspitzen in den engen, fensterlosen, nach angebranntem Kaffee und Desinfektionsmitteln stinkenden Raum tappen.

				Carter hatte sich vor Kurzem den Bart stutzen lassen, sodass dessen Enden nunmehr seinen Hals und nicht mehr seine Brustwarzen berührten. Sein dunkles, lockiges Brusthaar ragte aus dem Ausschnitt des Pflegerhemdes hervor. Carter hatte um Erlaubnis gebeten, den vorgeschriebenen Laborkittel weglassen zu dürfen, und nachdem er seine Kollegen davon überzeugt hatte, dass seine Körperbehaarung ihn ausreichend warm hielt, hatten sie nachgegeben. Ein behaarter Carter war an sich schon ein beunruhigender Anblick. Kamen jedoch noch Schweiß und ein krebsrot angelaufener Kopf hinzu, war der Mann ein Gräuel vor dem Herrn.

				»Alsoooo.« Carter hüstelte. Es klang, als mühte sich ein Lastwagen im falschen Gang einen Hügel hinauf. »Schlimme Nacht, Dr. Benson?«

				»Ist bald früher Morgen, Carey.« Das war ein Verstoß gegen die Etikette, denn weder Praktikanten noch Ärzte durften den Vorgesetzten mit Vornamen anreden, wenn er es nicht angeboten hatte. Graham allerdings hielt sich nicht daran. Und er überlegte es sich nie zweimal, bevor er wieder einmal die Grenzen überschritt. Er war intelligent, energisch und sehr fähig, deshalb ließ man es ihm immer wieder durchgehen. »›Schlimme Nacht‹ ist nicht bloß dämlich, Carey. Und auch nicht direkt unzutreffend. Sondern einfach nur dumm. Und … genau. Ich hab das schon mal gesagt.« Er zog an der missmutig vor sich hin qualmenden Kippe und dachte: Millionen Menschen rauchen diesen Mist? Mehrere pro Tag? Jahrelang? Freiwillig? Ich hab’s doch immer schon gewusst: 99,5 Prozent der menschlichen Rasse bestehen aus Idioten und die übrigen fünf Prozent aus Schwachköpfen.

				»Hören Sie, wir alle verstehen, wie Ihnen zumute ist. Nur Ihr neues seltsames Hobby bereitet mir Sorgen«, sagte Carter, und Benson schüttelte den Kopf angesichts der fast verglimmten Zigarette. »Aber es gibt keinen in dieser Abteilung, der nicht mit Ihnen fühlt.«

				Er lockerte seinen Kragen. Das Pflegerhemd war von unzähligen Wäschen ganz weich. »Lüge.«

				»Zumindest gibt es vermutlich einen in dieser Abteilung, der es Ihnen wirklich nachfühlen kann.«

				»Ach Gottchen! Jetzt geht’s mir schon viel besser! Die begeisterten Massen zeigen Mitgefühl. Oder zumindest einer. Vermutlich.«

				»Sie müssen zugeben, es passiert nicht jeden Tag, dass ein Patient mitten während der …«

				Graham spürte, wie seine Zähne klapperten. Unwillkürlich biss er zu, und der größte Teil der Zigarette fiel zu Boden. »Sie ist nicht aufgewacht, sie war tot. Sie hat nicht im Koma gelegen. Sie war auch nicht unterkühlt. Sie war tot. Da war nichts, aus dem sie hätte aufwachen können.«

				»Okay, Graham, aber Wortklauberei bringt uns jetzt nicht wirklich …«

				»Herzstillstand! Hirntot! Erweiterte und starre Pupillen! Sinkende Körpertemperatur … fast schon Zimmertemperatur, verstehen Sie? Und nun raten Sie mal, warum man davon nicht mehr aufwacht! Wollen Sie’s wissen? Weil Menschen, die bereits auf Zimmertemperatur heruntergekühlt sind, tot sind!« Wieder fasste er an seinen Kragen und zerrte daran herum.

				»Also, Sie müssen mir schon ein wenig mehr sagen. Ist sie aufgewacht und hat dann geschrien, oder ist sie von ihrem eigenen Schrei aufgewacht?«

				Graham sackte nach vorn und legte seine Stirn auf den rissigen, narbigen Tisch. »Sie wollen meinen Tod, stimmt’s? Und dafür müssen Sie mich unbedingt zu Tode nerven, stimmt’s? Denken Sie an Ihren Eid, Doktor, und bringen Sie wenigstens so viel Anstand auf, es rasch zu tun.«

				Endlich war es so weit! Dieser Typ war wohl der langsamste oder verschlafenste Gerichtsmediziner in der Geschichte der Forensik. Er wusste wohl nicht, dass es Leute in seiner Leichenhalle gab, die noch ein Ziel hatten. Nicht, dass ich für all die anderen toten Typen in dieser eisigen Gruft sprechen wollte, aber ich konnte es mir jedenfalls nicht leisten, die ganze Nacht auf einem Seziertisch abzuhängen. Ich überlegte, ob der Mann eine Ahnung hatte, wie egoistisch er war. Denn dass ich tot war, bedeutete noch lange nicht, dass ich es nicht eilig hatte.

				Schon schlimm genug, dass ich mein Leben oder meinen Tod aufgegeben hatte und nun dazu verdammt war, auf ewig in der … Wohin fahren eigentlich die Seelen sadistischer Möchtegerndespotinnen, nachdem sie endgültig und unwiderruflich den Löffel abgegeben haben? In die Hölle? Und zwar nicht für Verbrechen, die sie bereits begangen haben, sondern für solche, die sie eines Tages erst begehen werden? Oder würde ich trotzdem in den Himmel kommen, weil ich nicht lange genug gelebt hatte, um das Ende der Welt zu verursachen (oder zu wenig unternommen hatte, um es abzuwenden)? Weil ich noch nicht damit begonnen hatte, Freunde und Familie umzubringen, um meinen Arsch zu retten?

				Wo auch immer ich letzten Endes landen würde, in wenigen Minuten würde ich dort sein. Dann war alles vorüber. Ich war vorüber.

				(O Elizabeth! O mein Liebling, wo bist du?)

				Ich stöhnte leise. Das Geräusch wurde von der Säge übertönt. Ich konnte die Augen schließen (fiel keinem auf) oder die Hände auf die Ohren pressen (das traute ich mich aber nicht), doch mein Gehirn konnte ich nicht zum Schweigen bringen. Ich konnte die Gedanken meines Gatten nicht abblocken.

				Doch es musste sein. Sein Leben und mein Seelenheil hingen davon ab.

				»Natürlich erinnere ich mich noch an alles.« Graham drückte auf seinen Nasenrücken. Seine Miene war die eines Mannes, der sich mit der außergewöhnlichen Einfalt seiner Mitmenschen herumschlagen muss. »Ist ja erst eine halbe Stunde her. Ich bin total erschrocken, nicht hirntot.«

				»Wollen Sie … würde es Ihnen etwas ausmachen, die Situation noch einmal zu beschreiben?«

				»Natürlich macht es mir was aus, Sie behaarter Schwachkopf!«

				»Sie beginnen eine Menge Sätze mit ›natürlich‹«, erwiderte Carter.

				»Weil mir so viele schwachsinnige Fragen gestellt werden. Und um Ihre schwachsinnige Frage zu beantworten: Ich sollte mich lieber darauf konzentrieren, die Erinnerung an die letzte Stunde zu blockieren, stimmt’s? Aber ich sitze immer noch hier, stimmt’s? Ich bin nämlich noch nicht mal zum schlimmsten Teil gekommen, klar?«

				Sein Chef klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. Benson zuckte vor Schmerz zusammen und betete, dass sie jetzt nicht ausgekugelt war. »Ich möchte, dass Sie wissen, dass wir alle verstehen, warum Sie mit Toten arbeiten wollten. Keiner hat es je für etwas anderes als eine atemberaubende Idee gehalten. Ich wiederhole: atemberaubend! Jetzt allerdings machen wir uns Sorgen, dass Sie hysterisch schreiend abgeholt werden und nach Ihrer Rückkehr auf die Kinderstation versetzt werden.«

				»Kinderstation?« Eine frische Welle der Angst schlug wie Eiswasser über Graham Benson zusammen. »Niemals! Niemals werde ich Schnuller horten! Oder Sticker austeilen! Niemals werde ich sagen: Hui, bist du aber groß geworden!«

				»Sie werden schon wieder laut, Graham.«

				Benson widerstand dem Drang, seinen Kopf auf die Tischplatte zu schlagen. »Ich hasse alle. Sie jedoch am meisten.«

				»Und die Welt dreht sich dennoch weiter«, entgegnete sein Chef so vergnügt, dass er ihm an die Gurgel hätte gehen können. »Nun denn … Sie sind demnach wild entschlossen, in der Pathologie zu bleiben?«

				»Wie groß ist denn die Wahrscheinlichkeit, dass mir noch ein Patient auf dem Tisch lebendig wird?« Verdammt, ihm tat der Nacken weh! »Hören Sie: Ich möchte den Rest des Tages freinehmen. Reden Sie mit der Verwaltung, dann haue ich ab. Sobald ich diese Zigarette aufgegessen habe, bin ich weg. Und morgen pünktlich zum Schichtwechsel wieder da. Weiter gibt’s nichts zu reden.«

				»Wie klappt das Blockieren?«

				»Mies. Ich kann mich an alles erinnern. An alles, was geschehen ist, und an alles, was sie gesagt hat.«

				»Also hat sie doch mit Ihnen geredet. Das ist wirklich das Merkwürdigste daran. Dass sie danach so klar im Kopf war.«

				»Wonach? Nach ihrer Wiederauferstehung? Warum sollte sie danach nicht klar im Kopf sein? Sie hören mir einfach nicht zu, Chef. Sie war tot. Nicht komatös. Tot. Ich mach’ mir wirklich Sorgen, Carter. Sie scheinen das einfach nicht zu kapieren.«

				»Ich mache mir auch Sorgen«, sagte sein Boss – der wirklich schwer in Ordnung war, wenn man sich erst mal an seine unverwüstliche gute Laune gewöhnt hatte –, »aber aus anderen Gründen.«

				»Das ist die unheimlichste Nacht in meinem ganzen Leben, und ich bin ja schließlich kein Anfänger mehr, oder? Ich hab schon viele merkwürdige Dinge gesehen, wie jeder andere Pathologe auch. Scheiße, jeder Arzt hat genug merkwürdige Dinge gesehen. Doch was sie von sich gegeben hat und was sie danach getan hat, das war das Unheimlichste von allem, und ich sag das nicht nur so dahin.«

				»Soweit ich weiß, haben Sie noch nie etwas nur so dahingesagt.«

				»Und jetzt auch nicht. Eben noch war sie vollkommen tot. Und im nächsten Augenblick total lebendig. Was wäre gewesen, wenn sie gerade in dem Moment aufgewacht wäre, in dem ich ihre Rippen auseinanderbiege?« Er spürte förmlich, wie seine Vorstellungskraft vor dem Bild zurückschrak, stattdessen konzentrierte er sich darauf, wie gut die Frau doch ausgesehen hatte.

				»Aber das ist ja nicht passiert.« Carter hüstelte verlegen und wechselte das Standbein. Er war es nicht gewöhnt, dass Graham Bestätigung wollte. Und Graham war es nicht gewöhnt, Bestätigung zu brauchen. »Und so ist alles bestens.«

				»Das ist mein Blut«, entgegnete Graham Benson und berührte den Fleck auf seinem Hemd. Die Kleidung eines Pathologen ist dunkelbraun, aus offensichtlichen Gründen. Sein Chef hatte allerdings angenommen, dass das Blut von der Obduzierten stammen müsse.

				Doch diese Annahme war nicht korrekt.

				»Sie hat mich gebissen.« Er starrte auf den Tisch. Überreizung und Panik klangen allmählich ab und verwandelten sich in Ärger und Begehrlichkeit. »Sie hat gesagt, es täte ihr leid, danach.«

				»Sie hat was gemacht?«

				»Wir werden ziemlich lange brauchen, wenn Sie mir eine dämliche Frage nach der anderen stellen. Benötigen Sie ein Hörgerät? Können Sie mich verstehen? Soll ich einen Gebärdensprache-Übersetzer holen? Hallooooo?«

				»Ob ich eventuell ein Hörgerät oder einen Gebärdenübersetzer brauche, lassen Sie ruhig meine Sorge sein.« Carter entspannte sich zusehends. Mit einem reizbaren, jähzornigen Graham kam er klar. Es war der Graham der letzten fünf Minuten, der ihn beunruhigt hatte. »Erzählen Sie mir alles!«

				Und sein Untergebener erzählte.

				Antworte ihm nicht! Denk nicht an ihn!

				Als wäre das so einfach! Ich konnte es mir zwar verbieten, dem Vampirkönig zu antworten (dem einzigen Lebewesen, das sich auf telepathischem Weg mit mir verständigen konnte. Der Ärmste), aber konnte ich aufhören, an ihn zu denken? Weit gefehlt. So wenig, wie ich die neue Kollektion Manolo Blahniks vergessen konnte oder meinen immerwährenden Durst nach frischem Blut.

				Oder vergessen, dass ich eines Tages eine teuflische, kühle Tyrannin sein würde, die mehr an der Aufzucht von Zombies interessiert war als daran, ihre Ehe zu retten … und ihre Freunde.

				Ich wusste nicht, wie ich hierhergeraten war. Ich wusste nicht, was mit mir geschehen war. Da waren vage Erinnerungen an einen Streit … oder war es in Wirklichkeit ein Kampf gewesen? Etwas über den Teufel … und meine Schwester? War das wirklich passiert?

				Vermutlich stimmte es nicht, verdammt, und es war mir auch völlig egal. Ich wusste nicht, was geschehen war, und bei dieser Version würde ich bleiben. Und wissen Sie was? Auch das war mir verflucht egal. Mein Tod war eine ausgezeichnete Vorsorgemaßnahme gegen die Vernichtung der Welt.

				(O meine liebste Elizabeth! Wo bist du? Hoffentlich bist du nicht verletzt! Oh, bitte, bitte, SEI NICHT VERLETZT!)

				Ich gab mir alle Mühe, weiterhin den Eindruck einer Toten zu erwecken. Ich war eine ganz gewöhnliche Leiche in einem eiskalten Raum. Bibbernde Vampire waren nicht in Sicht. Kein empfindungsfähiges Wesen auf diesem Tisch. (Es musste ja wohl ein Tisch sein, dieses große, breite, aus Stahl gefertigte Teil … und schweinekalt!)

				Wenn ich zuließ, dass sie mich aufschnitten, würde die Welt ein besserer Ort sein. Und mehr noch: Marc und Sinclair würden in Sicherheit sein.

				Nun ja. Vor mir wenigstens. Sobald ich wie ein Hacksalat in meine Einzelteile zerlegt worden war, würde der König sich mit den ganzen anderen Vampiren herumärgern müssen, die begierig darauf waren, das Machtvakuum zu füllen. Doch daran durfte ich jetzt nicht denken. Ich musste mich auf das Wesentliche konzentrieren: Wenn ich überlebte, war die Welt verdammt. Wenn ich überlebte …

				(WO BIST DU? BITTE, BITTE, ANTWORTE MIR! WOHIN HAT ES DICH VERSCHLAGEN? WER HAT DICH ENTFÜHRT? ELIZABETH, KÄMPFE, KÄMPFE GEGEN SIE, BIS ICH KOMME UND FÜR DICH EINTRETE!)

				Das war wirklich ein guter Rat. Sie bekämpfen, bis er übernehmen konnte. (Manchmal war Sinclair ein rührend altmodischer Chauvi.) Ein guter Rat … Pech, dass er nicht auf meine Lage anwendbar war. Denn wie konnte ich mich selbst bekämpfen? Besonders dieses grausige Ich, das keinerlei Modegeschmack hatte und überhaupt so alt und eklig war?

				Halt! Darüber sollte ich mal einen Moment nachdenken. Wie konnte ich mich selbst bekämpfen? Vielleicht war das die falsche Frage. Vielleicht lautete sie vielmehr: Wie konnte ich mich nicht bekämpfen? Denn wer sollte sich besser dafür eignen, mich vor mir zu beschützen … als ich? War es wirklich die beste Vorgehensweise, sich zu verstecken und zu sterben? Oder würde mein Abtauchen es den bösen Kräften, die sich in unser Leben mischten, leichter machen?

				Oder wollte ich es mir nur selbst leichter machen? Ich gehe Auseinandersetzungen nun mal am liebsten aus dem Weg, das hatten der Antichrist und ich gemeinsam. War es das? War ich tatsächlich … so verdammt faul? Würde all dies über uns kommen, bloß weil ich mein Werk nicht vollenden wollte?

				Ich sag’ Ihnen was: Wenn ich wüsste, dass Sinclair sich für mich töten lassen wollte, dann würde ich ihm in seine untoten Hoden treten. Ich würde ihn anschreien, bis ich schiele. Ich würde seinen dummen Dickkopf gegen die Wand schlagen. Und, ja, ihn in seine untoten Hoden treten! Und ich wäre im Recht!

				Aber Sinclair hatte auch recht.

				Ich musste ihn retten. Ich würde uns retten, ich würde die Welt retten. Zwar hatte ich keinen Schimmer, wie ich das bewerkstelligen sollte und was es mich kosten würde, doch ich musste es versuchen. Nicht, weil es kein anderer tun konnte – obwohl es tatsächlich niemand anderen gab –, sondern weil es meine Aufgabe war. Oder hatte ich geglaubt, dieser Königin-der-Untoten-Job sei etwas, das ich in Teilzeit machen könnte, so wie man Extraschichten bei McDonalds schiebt?

				»Sie hat Sie gebissen?«

				»Ja. Und das war überhaupt das einzig Sinnvolle an der ganzen Geschichte. Verstehen Sie? Sie war ein Vampir. Es gibt sie. Die alten Geschichten sind wahr. Allerdings …« Er runzelte bei der Erinnerung die Stirn.

				»Oh, ich hab schon auf Ihr ›allerdings‹ gewartet. Raus damit. Was wollten Sie sagen?«

				»Allerdings hat sie ein Kreuz um den Hals getragen. Ein kleines goldenes Kreuz. Aber alles andere passte. Sie war wirklich tot, als sie sie brachten, und als die Sonne unterging … ist sie erwacht. Und hat gefragt, wo sie sich befinde. Ich hab gemerkt, dass sie versuchte, nett zu sein. Ich habe gespürt …«

				Carter zog in stummer Ermutigung die Brauen hoch. Graham hatte den stets gut gelaunten Chef der Pathologie noch nie so erstaunt gesehen.

				»Ich habe gespürt, dass sie versuchte, mir keine Angst einzujagen.«

				»Wie hat sie das gemacht? Wie kam sie Ihnen vor?«

				Graham grinste zum ersten Mal an diesem Abend. »Wütend und nackt. Und wie eine richtig heiße Frau.« Er stöhnte und ließ den Kopf wieder auf die Tischplatte sinken. »Es ist so unpassend, dass ich gerade jetzt an die tolle Figur einer Vampirin denken muss.«

				Das schrille Surren der Säge hing noch im Raum … Meine Überlegungen hatten ungefähr anderthalb Sekunden gedauert. Und das Surren wurde lauter, also kam er mit der Säge immer näher.

				Die Auszeit war vorbei. Ich brauchte mich nicht länger zu fragen: Soll ich oder soll ich nicht? Bu-huu, ich werde die Welt vernichten, also lege ich mich lieber hin und spiele tote Frau – auch das war vorbei, vorbei, vorbei.

				Ich schlug die Augen auf und erwischte das Handgelenk des Arztes ungefähr anderthalb Millimeter von meinem Haar entfernt. »Sie kriegen mein Gehirn nicht«, erklärte ich dem bleicher und bleicher werdenden Mann. »Ich muss meinen Mann retten. Und Sie auch, gewissermaßen.«

				Ich sah seinen Daumen zucken. Das Surren der Säge wurde leiser und stoppte schließlich ganz; es verklang mit einem metallischen Stöhnen. Sein Mund klappte auf, aber kein Laut drang heraus. Auch gut. Ich hatte ohnehin keine Lust auf Konversation.

				»Außerdem brauche ich was zum Anziehen«, fuhr ich fort. Ich setzte mich auf, schlug die Beine übereinander und legte den freien Arm schützend vor meine Brüste. Was ziemlich dämlich war, schließlich hatte der Mann mich schon nackt gesehen. Er hatte mich nackt und schutzlos gesehen, seit er den Leichensack geöffnet und mich ohne Umschweife auf diesen großen glänzenden Seziertisch geworfen hatte. Auf die kalte Platte! Sie schmeißen die nackten Leichen einfach auf den Tisch und begaffen sie, diese Perverslinge. Law and Order hat gelogen! 

				Ach ja, und der Zeh-Anhänger? Tat saumäßig weh! (Wer hätte das gedacht? Es tut halt weh, wenn jemand einem einen Draht um den großen Zeh schlingt und fest zuzieht. Rohlinge!)

				Der arme Doc ließ das große, glänzende Säge-Ding fallen und ich fing es gerade noch auf, bevor es ihm den halben Fuß zerschmettern konnte. Weit davon entfernt, wegen meines beherzten, seinen Zeh verschonenden Eingreifens etwas beruhigt zu sein, erbleichte er noch mehr (War das überhaupt möglich? Kann Papier blasser werden? Kann Popcorn sich aufplustern? Hmm, Popcorn …) und wich vor mir zurück.

				»Tut mir leid, wenn ich Ihnen Angst einjage.«

				Er schwieg.

				»Äh, Sie wissen wohl nicht zufällig, wie ich hierhergekommen bin?«

				Er schwieg immer noch, schüttelte jedoch heftig den Kopf, sodass ich zunächst annahm, er stünde kurz davor, einen Anfall zu bekommen.

				Es war wohl besser, wenn ich erst mal auf dem Tisch sitzen blieb. Besser, wenn derjenige, der keine Leiche war, nicht durchdrehte.

				Ich versuchte es erneut. »Wissen Sie vielleicht, wo ich mich befinde? Jetzt sagen Sie’s schon, Sie müssen es doch wissen! Denken Sie mal scharf nach! Hey, ich gebe Ihnen sogar einen Tipp: Es ist dort, wo Sie sind. Klingelt’s da bei Ihnen? Und hören Sie auf, mir auf die Titten zu starren!«

				»Tot«, sagte er nur.

				»Betsy Taylor.« Ich streckte ihm die Hand hin. »Ich bin die Leiche, die Sie heute nicht aufschneiden werden. Vielleicht sollten Sie sich lieber hinsetzen.« Besorgt hüpfte ich vom Tisch und hinderte ihn am Umsinken. »Hören Sie, ich bin nicht gefährlich oder so.« Das war eine kapitale Lüge, aber für einen guten Zweck erzählt. Der Arme machte nämlich den Eindruck, als würde er jeden Moment mit dem Kopf voran auf dem eiskalten Stahltisch aufschlagen.

				»Sie sind nicht aufgewacht«, erklärte er. »Das geht gar nicht, weil Sie nämlich tot sind.« Er war schlank und nicht besonders groß, hatte spärliches blondes Haar und hervorquellende blaue Augen. Seine Stimme war ein angenehmer Bariton … Ich hätte ja erwartet, dass er vor Schreck im Falsett kreischen würde. »Sie sind nicht aufgewacht. Sie konnten nicht aufwachen. Weil Sie tot sind.«

				»Nein, bin ich nicht. Und, ja, bin ich. Aber während ich darauf gewartet habe, dass Sie endlich anfangen, ist mir was Besseres eingefallen, als zuzulassen, dass Sie mein Hirn aufschneiden. Ich habe nämlich beschlossen, in die Gänge zu kommen, um heldenhaft das Unrecht zu bekämpfen und so. War das nicht cool?«

				Ich stellte die Säge auf den Tisch. Oh, Mann. Ich hatte ja sooo einen Durst! Der Arme! Wenn ich mich sofort nährte, würde ich umso schneller aus diesem was auch immer herauskommen und mich auf den Weg zur Villa machen können. Deshalb war es wichtig, dass ich mich unverzüglich nährte.

				Der Ärmste.

				»Hören Sie, kann ich Pflegerklamotten haben? Oder meine Kleider? Und vielleicht Ihre Wagenschlüssel? Und darf ich mir Ihr Handy ausleihen? Ach, zum Teufel, geben Sie mir einfach alles, was Sie im Moment entbehren können!« Auffordernd klatschte ich in die Hände. »Kumpel! Ándale! Das ist Spanisch und heißt: Komm in die Gänge, Weißkittel!«
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				Einige Stunden zuvor …

				»Okay. Ich muss dich ganz schnell auf den neuesten Stand bringen. Okay? Sinclair?«

				Der König der Vampire lag mit dem Gesicht nach unten auf unserer blanken Matratze. Blank war sie, weil wir im Zuge unseres heißen Liebesspiels die Laken heruntergefetzt hatten; die Kissen waren in der Badewanne gelandet und mindestens zwei Westfenster unseres Schlafzimmers waren zerbrochen. Die Glaser von St. Paul liebten uns. Sie gaben uns bereits Rabatt.

				»Hey! Hörst du mir überhaupt zu?«

				»Gummff ummf uhnn gunh.« Mein Gatte war so locker und relaxt wie selten. Ich hatte ihn in Ausübung meiner ehelichen Pflichten (beinahe) umgebracht. Er drehte mir den Kopf zu. »Erlaube mir, mich noch ein wenig meines postkoitalen Traumas zu erfreuen.«

				»Wir haben keine Zeit dafür!«

				»Warum?«, quengelte er.

				Beachten Sie bitte, welche Strapazen ich hinter mir hatte. Ich hätte nie geglaubt, dass Sinclair quengeln könnte. Exfrauen quengeln. (Oder Ehefrauen.) Kinder, die ihren Willen nicht bekommen, quengeln, erwachsene Frauen quengeln, und wenn ich dieses schrecklich schrille Queeeengeln höre, fühlt es sich so an, als bohrte sich der eklige Wurm aus Der Zorn des Khan in meine Gehörgänge.

				Igitt, die Jungen dieser Viecher kriechen zum Ohr hinein und wickeln sich um die Großhirnrinde. Das hat die eklige Wirkung, dass das arme Opfer fortan ausschließlich ekligen Einflüsterungen preisgegeben ist, und wenn die Biester wachsen, wird’s noch ekliger, denn das Opfer verfällt zunehmend dem Wahnsinn und stirbt einen ekligen Tod. Widerlich.

				Wie auch immer. Ich hasse diesen Laut und hätte nie gedacht, dass mein Ehemann ihn hervorbringen könnte. Doch er konnte. Was man so alles erfährt, wenn man von einer Zeitreise aus der Hölle heimkehrt …

				Hä? Er redete ja immer noch!

				»Du bist wieder da, du bist am Leben, du bist schön und gesättigt (dies hoffe ich zumindest), du weißt schon alles …«

				»Alles? Du denkst, dass ich Bescheid weiß? Ganz offensichtlich bin ich in der Zeit zurückgereist und habe den falschen Sink Leer gefunden. Ich bin in einem schrägen Paralleluniversum gefangen, wo du immer noch andauernd redest.« Es kam mir vor, als hätte ich mein halbes Leben nach dem Tod darauf gewartet, dass er mal Luft holen musste, damit ich auch einmal zu Wort kam. Ach, äh, Vampire müssen ja gar nicht atmen! Da sehen Sie mal, womit ich mich herumschlagen musste.

				»Pah, schwatz nicht! Aufgrund deiner Reisen weißt du doch, wie wir alle in der jüngsten Vergangenheit zusammengekommen sind, denn in der fernen Vergangenheit …« Er verlor den Faden. Ich wartete. Da ich meinen Gatten kannte, würden seine nächsten Worte gewiss tiefgründig und erhellend sein. Sie würden mir helfen, eine Katastrophe als nicht so katastrophal einzustufen. Sie würden mich überzeugen, dass ich nicht ganz allein auf dieser grausamen Welt war. Sie würden … Schnarch. 

				»Hey! Wach auf!« Ich stieß ihm den Zeh in den Bizeps. Okay, ich trat ihn gegen den Arm. Wie eine Gliederpuppe flog er vom Bett.

				»Ich habe dein zärtliches Liebesspiel so vermisst, Elizabeth!«, stöhnte er auf dem (zerrissenen) Teppich.

				»Wir haben etwas zu erledigen!« Ich beugte mich über ihn, ohne ihn direkt anzusehen, was ganz schön anstrengend war. Ich wollte nicht in seine dunklen, dunklen Augen schauen oder seinen geilen Waschbrettbauch beäugen oder Schatzsuche spielen oder irgendeines der anderen Dinge tun, die zwangsläufig zu einer Dreiviertelstunde Aktivitäten führen würden, durch die wir den Wiederverkaufswert des gesamten Gebäudeflügels beeinträchtigen würden.

				»Wir haben so viel zu besprechen!«, mahnte ich mit erhobener Stimme. »Würdest du dich also bitte konzentrieren? Und zieh dir was an! Wenigstens müssen wir uns nicht mit widerlichen Würmern aus dem All herumschlagen …«

				Er blinzelte mich verblüfft an. »Äh … was?«

				»… aber ansonsten stecken wir knietief in der Scheiße. Jessica war nicht schwanger, als ich mich auf die Reise machte, und wie Pferdetränken in Massachusetts und Minnesota riechen, hab ich auch noch nicht gewusst. Ganz neue Welten sind zwischen meinen Ohren entstanden!«

				»Was?« Er setzte sich sehr steif auf, wie Frankensteins Monster. Ein großes, hinreißendes, gut abgehangenes Frankenstein-Monster mit großen schwarzen Augen, die vor Schreck geweitet waren.

				»Ganz genau. Scheißviel zu tun. Bist du jetzt wieder auf Sendung, Franken… äh, Sinclair? Wir berufen eine Hausversammlung ein! Sofort! Zum Smoothie-Mixer!« Ich sprang vom Bett, das Laken wehte hinter mir wie ein Cape. Ich war Wonder Woman, ich war Power Girl, ich war …

				Sinclairenstein streckte schnell wie der Blitz die Hand aus und riss mir das Laken vom Leib. Es war ein böser sexy Trick. »Darling, beabsichtigst du, dem ganzen Haus die Farbe deiner Brustwarzen zu zeigen? Und dass du nicht nur eines, sondern zwei Grübchen auf deinem …«

				»Halt die Klappe! Ich zieh mir ja schon was über. Mach dir keine Gedanken um meine Grübchen!«

				»Oh, das tu ich doch nie!«, erwiderte er und kam so schnell auf die Beine, dass ich es nicht gesehen hätte, wenn ich geblinzelt hätte. »Ich kümmere mich weder um dieses Grübchen …«

				»Hey!«

				»… noch um jenes.«

				»Jiieeek!«
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				»Ihr fragt euch vermutlich, warum ich euch zusammengerufen habe.« Ich versuchte, nicht auf Jessicas gigantischen Bauch zu starren, doch es gelang mir nicht ganz.

				»Nicht wirklich«, entgegnete das Wesen mit dem Bauch. »Denn du bist aus der Hölle zurückgekehrt und randvoll mit dem neuesten Klatsch.«

				»Mit Infos«, brummte ich. »Klatschen ist das, was alte Damen nach dem Kirchgang tun.«

				»Klatschen ist das, was du jeden Tag tust. Und da du die Augen nicht von unserem Baby losreißen kannst«, sagte Nick, der neben meiner besten Freundin saß und locker den Arm um ihre Schultern gelegt hatte, »schätze ich, dass wir uns in einem veränderten Zeitstrom befinden.«

				Ich starrte ihn mit offenem Mund an. Jedes Wort, das ich von mir gegeben hatte, seit ich neunundzwanzig Monate alt war (sagen Sie jetzt nichts, ich habe spät mit dem Sprechen angefangen), rann sozusagen aus meinem Hirn. Es war mir deutlich bewusst, dass mein Mund offen stand, und ich betete, dass die meisten Fliegen in der Villa in diesem Moment tot auf einer der unzähligen Fensterbänke liegen und nicht auf der Suche nach einer Öffnung umhersurren würden, in die sie hineinfliegen konnten. »Ich … äh, also das spart jetzt echt Zeit. Ich geb’s offen zu. Ich hätte gedacht, es würde länger dauern, alles zu erklären.« 

				Schweigend wiesen alle mit den Daumen auf Sinclair. Da mein Mund weiterhin offen stand, fragte Jessica: »Brauchst du die Studenten-Kurzversion?«

				»Seid ihr zwei endlich fertig? Sieht so aus. Gott sei Dank!« Ein weiterer Mitbewohner, Dr. Marc Spengler, drückte sich durch die Schwingtür der Küche und marschierte schnurstracks auf den Mixer zu, der vor Erdbeer-Bananen-Smoothie geradezu troff. Es war ein Lavastrom köstlich eisiger Erdbeer-Seeligkeit!

				Marc schenkte sich ein großzügig bemessenes Quantum ein und warf einen Blick auf den Kühlschrank, in dem Tina ihren Wodka hortete. Er überlegte offenbar, ob er zur Flasche greifen sollte, beschloss jedoch, noch ein Stündchen zu warten, wandte sich vom Kühlschrank ab und ließ sich auf einen der Stühle an unserem großen Holztisch fallen. Auf dem Teil hätte man einen Elch schlachten und dressieren können. Wir pflegten am Tisch Smoothies zu genießen.

				Ein Wort noch zu Tinas Wodka-Sammlung. Wie alle Vampire litt sie unter ständigem Durst. Doch anders als viele (wobei viele meine Bezeichnung für weniger als ein Dutzend ist) versuchte sie, besagten Durst mit geeisten Drinks aus Kartoffeln in Schach zu halten. Sie stand auf Abwechslung. Was man von ihrer Garderobe nicht behaupten konnte, die reichlich schulmädchenhaft daherkam. Moment mal … Zog sie sich so an, weil sie Schulmädchen anlocken wollte oder weil sie ein Köder für … argh, schweif nicht ab, Betsy!

				In unserem Kühlschrank gab es jedenfalls Wodka mit Zimtgeschmack und Wodka mit Speckgeschmack. Ebenso Chiligeschmack und Büffelgrasgeschmack und Kaugummigeschmack. Und jetzt viel Spaß beim Kotzen … mir ging es jedenfalls so.

				»Da ihr endlich mit eurem unheiligen Bespringen fertig seid«, setzte Marc wieder an und nahm einen gewaltigen Schluck, »kannst du mir vielleicht mal was über die Vergangenheit erzählen. Riecht sie schlecht? Ist das Essen gut? Sagen die Leute wirklich so Sachen wie ›Ich bitte darum‹? Und warum ist Laura nicht hier?«

				»Laura ist nicht mit mir zurückgekehrt.« Als ich es aussprach, merkte ich, wie seltsam das klang. »Sie hat für mich eine Pforte geschaffen, damit ich zurückkommen konnte, aber sie selbst ist in der Hölle geblieben. Oder hat auch für sich eine Pforte geöffnet, um direkt in ihre Wohnung zu gelangen. Oder beides. Oder keins von beidem.«

				»Ach, meine Liebste, was ich an dir ganz besonders schätze, ist die Aufmerksamkeit, die du den Details widmest.«

				»Ja, und ich würde es schätzen, wenn du die Klappe hieltest. Ich bin nicht die Hüterin meiner Schwester.« Doch wenn es jemanden gab, der einen Hüter brauchte, dann war es der Antichrist.

				Marc trank seinen Smoothie in großen Schlucken, während Jessica und Nick ihm einigermaßen fasziniert zuschauten. Marc hat mir einmal erzählt, dass er sich angewöhnt hatte, sein Essen in flüssiger Form zu sich zu nehmen, als er sein Praktikum machte. Er konnte einen knappen Liter Erdbeer-Smoothie in drei Riesenschlucken trinken. Wenn er gerade wieder an der Flasche hing, nahm er sämtliche Mahlzeiten in flüssiger Form zu sich.

				Es war schon bezeichnend, wie wenig Interesse ich daran hatte, über Vergangenheit und Zukunft zu reden, denn ich ließ mich auf ein Thema ein, das ich normalerweise voller Argwohn mied. »Äh, hallo, na, wie geht’s denn mit den Treffen der Anonymen Alkoholiker voran?«

				Marc zog eine Augenbraue hoch. »Mach keine Bestandsaufnahme von mir, Betsy!«

				»Ich weiß nicht, was das heißt«, gestand ich, während Nick verächtlich schnaubte.

				»Es bedeutet, dass Abhängige, die von ihrer Sucht loskommen wollen, ganz genau wissen, was sie tun müssen, um abstinent zu bleiben. Und sie wissen auch, ob sie es tun oder nicht. Ermahnungen können sie jedoch nicht ausstehen.«

				»Bist du das?«, fragte Sinclair neugierig. »Ein Süchtiger auf dem Weg der Besserung?«

				»Nee.« Schlürf. »Leute, die sich auf dem Weg der Besserung befinden, gehen zu den Treffen. Ich bin ein unverbesserlicher Säufer.«

				Ich schlug die Hand vor den Mund, aber nicht schnell genug. Marc grinste, als er mein unsensibles Gekicher vernahm.

				Ich würde nie verstehen, warum er nicht einen Partner finden und sesshaft werden konnte. Marc war intelligent, er sah hinreißend aus, er hatte echt grüne Augen (wissen Sie, wie selten das ist? Grüngrüne Augen, nicht braungrün oder haselnussbraungrün?). Er hatte schwarze Haare, die allerdings derzeit, wie ich leider berichten muss, zu einem ultrakurzen Woody Harrelson geschnitten waren. Marc trug wie üblich seine Krankenhauskleidung und seinen iPod. Er war im ganzen Krankenhaus berüchtigt, weil er mit dem einen Ohr Herztöne abzuhören pflegte und mit dem anderen They Might Be Giants hörte.

				Ja, ich weiß. They Might Be Giants? Eher One-Hit-Wonders. 

				»Aber ihr kennt ja den alten Spruch«, fuhr Marc fort, »dass morgen wieder ein neuer Tag ist und so. Leider kann ich die Urheberschaft nicht für mich verbuchen … Ich glaube, diese Weisheit stammt von Stephen King.«

				»Nein, von Margaret Mitchell.«

				»Nicht das ›Morgen ist ein neuer Tag‹-Zitat. Sondern das ›Süchtige gehen zu den Anonymen Alkoholikern‹-Zitat.«

				»Als hättest du Vom Winde verweht überhaupt gelesen!«, brummelte ich. Habe ich bereits erwähnt, dass ich hoch erfreut war, über Nichtigkeiten zu quatschen anstatt über die Zukunft? Genau. »Ha!«

				Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich finde nicht, dass Sucht etwas sonderlich Lustiges ist, abgesehen vielleicht von Sandra Bullocks Darstellung in 28 Tage. Und ich will auch gar nicht verhehlen, wie erstaunt ich war, dass sie in 28 Tage später gar nicht mitspielte.

				Doch Marc, so offen er auch über seine Sexualität, seine Arbeit und sein Liebesleben sprach, wurde seltsam verhalten, wenn es um seine Trinkerei ging. Bisweilen ging er jeden Tag zu einem Treffen der Anonymen Alkoholiker. Dann wieder monatelang nicht. Er hatte uns allen klargemacht, dass er null Einmischung, Rat oder liebevolle Strenge wünschte.

				Das würde mich jedoch nicht abhalten! Aber ich hatte schon alle Hände voll zu tun mit diesem drohenden nuklearen Winter, meinem älteren bösen Ich, mit Jessica, die das Ding austrug, das sie zu Erdbeer-Bananen-Smoothies verleitete (sie hasste Bananen), mit dem Buch der Toten und nicht zuletzt mit Satan, die immer noch ihre Spielchen spielte. Aber Marc ungebetene Ratschläge zu erteilen stand auf meiner To-do-Liste, da können Sie sicher sein. Ich wiegte ihn in der falschen Sicherheit, dass er meinem Gequengel entronnen sei.

				Ja, ich weiß. Schon, als ich mir diesen Scheiß einredete, glaubte ich mir kein Wort. Ich sag’ Ihnen mal was: Wenn Sie sich selbst nicht hinters Licht führen können, dann können Sie auch keinen anderen täuschen.

				Ich sollte mir das in Kreuzstich auf den Jackenaufschlag sticken.

				»Hat er aber«, erklärte Nick. »Hat ’ne Wette verloren.«

				»Wie? Ach so, und Vom Winde verweht gelesen. Trotzdem ha! Bei dir, Nick, sollte es mich wundern, wenn du das Buch auch nur ange…«

				»Lass das!«, sagte er schaudernd. »Du weißt, dass ich das hasse.«

				»Dass du was hasst?« Denn die Liste dessen, was Nick verabscheute, war furchtbar lang. Vampire … obwohl jetzt augenscheinlich nicht mehr. Bananen … eine der Abneigungen, die er mit Jessica gemeinsam hatte. Böse Buben … immer mal angenommen, er war noch immer Cop. Schwer zu sagen, denn im früheren Zeitstrom war er Detective gewesen und trug daher keine Uniform. Er hing den ganzen Tag mit Cops und an Tatorten und auf Schießständen herum, deshalb roch er stets nach Schießpulver, also war auch dies kein sicherer Hinweis darauf, dass er immer noch Cop war. In dieser alternativen Realität hätte er ebenso gut der Putzmann auf dem Revier oder ein Waffenschmied sein können.

				Zum Glück redete Nick immer noch, denn ich brauchte dringend Aufklärung. »Hör schon auf, mich Nick zu nennen! Du weißt, dass ich das nicht ausstehen kann.«

				Ich starrte ihn nur an. Zum zweiten Mal in drei Minuten wollte mir partout keine Erwiderung einfallen. »Wie soll ich dich denn sonst anreden?«

				»Vielleicht mit seinem Namen?«, schaltete Marc sich ein, der sich bereits den dritten Smoothie einschenkte. Ziemlich erschreckend, denn ich hatte nicht einmal gesehen, wie der zweite durch seine Speiseröhre gerutscht war. Ich kam allmählich auf den Trichter, dass Sex mit hübschen Jungs und das Hinunterschütten von Smoothies Marcs Superkräfte waren. »Nur so zum Spaß.«

				»Mit deinem Namen. Klar. Klar! Und der lautet …«, versuchte ich Nick(?) aus der Reserve zu locken. »Hört sich an wie …?«

				»Dick.«

				»Hi, hi!«

				»Werd erwachsen!«, sagten Jessica und Nick(?) unisono. Nick(?) fügte hinzu: »Komm schon, du kennst meinen Namen. Oder hast ihn zumindest gestern noch gekannt. Herrgott, das ganze erste Jahr, als Jessica und ich miteinander ausgingen, hast du mich mit dem falschen Namen angeredet.«

				»Das mache ich bei jedem. Dein Name lautet also jetzt Dick?«

				»Ich habe immer schon Dick geheißen.«

				»Aber du heißt doch nicht Richard oder so! Dein voller Name lautet Nicholas, wieso sollte der zu Dick abgekürzt werden?«

				»Weil wir in meiner Familie so viele Nicks sind. Sie nennen mich Dick, um uns auseinanderzuhalten.«

				»Und nicht Nick, yep, hab’s geschnallt.«

				Er seufzte und schaute mich gekränkt an, dann jedoch lächelte er. »Wenn ich dir nur glauben könnte, Mitbewohnerin.«

				Mitbewohnerin! Ich hatte das so dermaßen nicht genehmigt … Reichte es nicht, dass ich heißes Wasser und Platz im Kühlschrank mit … äh … wie vielen Leuten teilen musste? Wie viele hatten vorher hier gewohnt? »Bist du immer noch Cop?«

				»Nein, ich verkaufe Damenkosmetik.« Als er das mordlüsterne Funkeln in meinen Augen wahrnahm, lenkte er ein. »Natürlich bin ich noch Cop. Derzeit Detective Lieutenant.«

				»Und du … äh … du und Jessica …« Ich machte eine Geste in Richtung ihres angeschwollenen Leibes.

				»Glotz nicht so!«, sagte sie. »Und, ja, es stimmt. Und glotz nicht so!«

				»Ich glotze nicht.«

				»Denkst du!«

				»Ich … oh, verdammt, was war das denn?« Ich war aufgesprungen, bevor mein Gehirn wusste, dass ich fliehen wollte. »Es hat sich bewegt!«

				»Getreten«, berichtigte Jessica, klopfte sich auf den Bauch und schob den kleinen Fuß oder Schädel oder Tentakel zurück. »Aber keine Sorge, Honey. Eines Tages wirst du an ganz besonderen Stellen Haare bekommen und anfangen, an Jungs zu denken, und dann willst du auch ein Baby.«

				»Als hätte ich dazu ’ne dicke, fette Chance!«

				»Boah. Hallooo?« Jessica kniff die großen braunen Augen zusammen, was ihr nicht leichtfiel, da ihre Schläfenhaut wie üblich durch den straff gebundenen Pferdeschwanz gespannt war. Irgendwie war sie beim Frisurenstil der Highschool geblieben, doch das war auch nur verständlich, denn diese Haartracht betonte ihre Wangenknochen. Man konnte sich praktisch an ihnen schneiden. Jessica sah wie eine große, runde Nofretete aus. »Hast du mich gerade ›dick‹ genannt?«

				»Nicht mit Absicht.«

				»Du leuchtest, Jess, du bist hinreißend schön«, tröstete Nick seine Freundin. »Betsy ist einfach nur … wie immer. Du kennst sie doch.«

				»Was soll denn das nun wieder bedeuten, Künstler, formerly known as Nick?«

				»Was denkst du denn, was es bedeuten soll, Vampirkönigin, lamely known as Betsy?« Er klang verärgert, doch dann löste sich sein Zorn in Lachen auf. »Jessas! Du reist einmal kurz in die Hölle und musst nach deiner Wiederkehr das Basiswissen neu erlernen?«

				»Warum lachst du? Du hasst mich!«

				Nick runzelte die Stirn. »Seit wann das denn?«
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				Nun ja. Vielleicht seit der Nacht, als ich von den Toten zurückgekehrt war und mich von ihm genährt hatte … und mein Gatte ihn psychisch vergewaltigt hatte. Ach ja, und seit er Jessica gezwungen hatte, sich zwischen ihm und mir zu entscheiden. Wenn wir zum Kern der Sache kommen wollen.

				»Nicholas J. Berry!«, rief Jessica empört. »Was ist denn mit dir los?«

				»Mit mir? Du hättest diese Psychoschlampe da drüben mal in Aktion sehen sollen.«

				»Genug jetzt!«, knurrte sie, die Hände in die knochigen Hüften gestemmt. »Wann kapierst du endlich, dass Betsy nicht der Grund für deine Probleme ist?«

				Verzweifelt versuchte ich, Jessica zum Schweigen zu bringen, indem ich mir mit dem Daumen über den Hals fuhr, als wollte ich mir die Kehle aufschneiden – das allgemeingültige Zeichen für »Pst!«. Obwohl Nicks Wut mir wehtat, fand ich doch, dass sie eine ausgesprochen angemessene Reaktion auf die Ereignisse des Abends war. Ich wusste es zu schätzen, dass Jessica mir zur Seite sprang (das tat sie immer), aber sie war nicht ganz auf dem Laufenden.

				Nick war überfallen worden. Schon wieder. Von Vampiren vergewaltigt worden … nicht zum ersten Mal. Ich wunderte mich, dass er nicht einfach in der Hecke liegen geblieben war. 

				»Wie oft muss ich das noch sagen?«, rief Jessica gerade. »Wie oft muss ich es dir noch unter die Nase reiben? Sie ist nicht böse!«

				»Nein, Jess, ist schon gut …«

				»Sie trinkt Blut, weil sie tot ist«, erwiderte er und spuckte auf den Boden – spuckte Blut, sollte ich wohl genauer sagen –, und ich schämte mich, dass meine Fangzähne wieder wuchsen. Ich wagte nicht, den Mund zu öffnen, um mich dazu zu äußern. Er sollte nicht sehen, dass ich nichts anderes wollte als trinken, trinken, trinken. »Sie ist ein Killer, und das weißt du auch.«

				»Ich liebe sie. Sie ist die Schwester, die ich nie hatte, und das weißt du auch.«

				»Äh, vielleicht könnten wir … äh … uns in einen anderen Raum zurückziehen und die … äh, Bedingungen der Kapitulation aushandeln?«, fragte Tina, weil den Biestern anzusehen war, wie unbehaglich sie sich als unfreiwillige Zuschauer dieser Kabbelei unter Liebenden fühlten.

				»Oder wir könnten auch später darüber sprechen, wenn sich alle wieder beruhigt haben«, warf ich in die Runde.

				Doch Jessica beachtete uns nicht. Für sie war Nick der einzige im Raum Anwesende. »Verlang von mir nicht zu wählen!«, warnte sie ihn.

				»Das verlange ich nicht. Ich wähle. Wir sind fertig miteinander.« Er wischte über sein Gesicht, und wir alle taten so, als sähen wir nicht, dass seine Hand zitterte und er Jessicas Blick auswich.

				»Da hast du recht«, antwortete sie kalt. »Das sind wir.«

				Und einfach so … war alles vorbei. Sie waren kein Paar mehr. Das Band zwischen ihnen war zerrissen. Beinahe hätten wir alle es reißen hören können.
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				Aber so war es ja gar nicht gewesen. Weil ich mich in dieser alternativen Realität nie von Nick genährt hatte. Und statt von einer solchen Veränderung aus heiterem Himmel verblüfft zu sein dachte ich zum ersten Mal, dass sie vielleicht auch ihre positiven Seiten hatte. Denn wie oft im Leben bekommt man schon die Gelegenheit, noch mal ganz von vorn anzufangen? 

				»Seid ihr verheiratet? Bin ich auf eurer Hochzeit gewesen? Was hab’ ich angehabt? Ihr habt doch bestimmt im Frühling geheiratet? Und hab ich zu diesem Anlass zum ersten Mal meine Dahlia-Pointy-Toe-Ankle-Boots von Christian Louboutin getragen? Das ist ja fast zu viel des Guten!«

				»Es ist scheußlich, dass du wieder mal nur über Schuhe reden kannst und dass jeder hier am Tisch weiß, dass du über Schuhe redest.«

				»Die haben nämlich gar nicht so furchtbar hohe Absätze. Ich hätte stundenlang in ihnen herumlaufen können, egal, wie lange die Trauung gedauert hätte, ohne nach einem Anästhesisten zu rufen.« Ich wandte mich an Sinclair. »Ich kann mich zwar blitzschnell von Schusswunden erholen, aber meine Füße tun nach ein paar Stunden in High Heels immer noch weh. Was für ein Scheiß!«

				Jessica runzelte die Stirn. »Moment mal. Wer hat auf dich geschoss…?«

				»Wir sind nicht verheiratet«, fiel ihr Dick/Nick ins Wort. »Noch nicht. Ist aber nett zu hören, dass es bei unserer Nicht-Hochzeit wieder einmal nur um dich geht, Bets.«

				Nun, das stimmte ja auch. Ich beschloss aber, es lieber nicht laut zu sagen. Es ging wirklich um mich! Oder zumindest ein bisschen. Meine Christian-Louboutin-Ankle-Boots waren hier die wahren Leidtragenden.

				Jessica versuchte, die Arme vor ihrem gigantischen Bauch zu verschränken, was ihr nicht gelang. »Fang gar nicht erst mit diesem ›Noch nicht‹-Blödsinn an!«

				»Ja«, stimmte Sinclair hastig zu. »Tu’s nicht!«

				»Ach, jetzt kommt schon!«, grinste Marc. »Ihr könnt mir doch nicht das Drama vorenthalten! Ich brauche das! Wie Jenna sagt: ›Drama ist mein Gatorade, es füllt meine Elektrolyten wieder auf.‹«

				Aha! Etwas war doch gleich geblieben in diesem anderen Universum: Marc war immer noch der treue Fan von Jenna Maroney in der Fernsehserie 30 Rock. Schon komisch, wie die kleinen Dinge mir halfen, mich wieder besser zu fühlen!

				»Und der Grund, warum die Antwort ›Noch nicht‹ statt ›Seit einem halben Jahr, und alles läuft super‹ lautet, ist, weil deine beste Freundin sich in den Kopf gesetzt hat, dass sie nicht für die Ehe taugt, weil die von ihrer Mom und ihrem Dad so eine Katastrophe war«, erklärte mir D/Nick.

				Ich spürte, wie ich die Augen aufriss, sagte jedoch nichts. Ich fand, dass Jessica eine tolle Ehefrau für D/Nick abgeben würde. Hm, wenn eine Frau hinreißend und klug und aufgeschlossen und cool und obendrein noch reich ist, dann sie. Jessica sollte ihre Klauen in seinen Balg schlagen und sich festhalten wie ein Steuerfahnder, der nach seiner Beförderung schielt.

				Aber ihre Sorge war berechtigt. Und daher nicht beiseitezuwischen.

				»Jetzt hört mal, stellt euch doch nicht so an!«, schmeichelte Marc in ermutigendem Ton. »Schaut euch doch nur die anderen an! Wenn Betsy eine glückliche Ehe führt, dann kann das jeder!«

				»Von mir aus kannst du laut schreiend sterben!«, fuhr ich ihn an. Und schloss meine große Klappe so schnell wieder, dass ich mir fast die Zunge abgebissen hätte. Denn ich hatte mit einem Mal das grauenhafte Gefühl, dass ihm genau das widerfahren war. Oder eines Tages widerfahren würde. Gottverfluchte Zeitreisen!

				»Ich lehne es ab, solche Dinge während unserer Smoothie-Stunde auszudiskutieren«, sagte Jessica zu N/Dick.

				»In der Tat«, schaltete sich Sinclair wieder ein, »denn es gibt Wichtigeres, das wir …«

				»Genau!« D/Nick streckte die Arme in die Höhe wie ein Schiedsrichter. »Ich kriege Marc dazu, dass er dich mit Tranquis ruhigstellt, und schleppe dich vor den Friedensrichter. Und wenn du merkst …«

				»Bedenke, dass du ein Gegner von Entführung und Drogenmissbrauch bist«, provozierte Marc ihn.

				»… was passiert ist, wird es schon zu spät sein. Dann bist du Mrs Detective Nicholas J. Berry.« Er sagte es zwar mit finsterer Miene, konnte diese jedoch angesichts Jessicas belustigter Verzweiflung nicht durchhalten. Als er ihr Lächeln erwiderte, fiel mir wieder einmal auf, wie toll er aussah.

				Mir hatte immer schon gefallen, dass N/Dickies Aussehen so gut zu seiner Herkunft passte: ein anständiger, mit Mais aufgezogener Junge aus dem Mittelwesten. Ein total heißer Junge aus dem Mittelwesten, wenn ich es mal so flapsig ausdrücken darf.

				Einst war sein Name Nick gewesen, und ich hatte mir Hoffnungen gemacht, dass wir miteinander nackt sein und uns hemmungsloser Fortpflanzung hingeben würden. Doch als wir einander kennenlernten, sah er in mir das Opfer eines Verbrechens, das er aufzuklären hoffte (eine lange Geschichte von wilden Vampiren, Kahns Mongolischem Grill und meiner Liebe zu Knoblauch). Doch als ihm Jessica über den Weg lief, verschwendete er an mich keinen Gedanken mehr.

				Hm. Ich wusste nicht, ob mir die verschlungenen Pfade meiner Erinnerung gefielen. Memo an mich: Du hast doch schon alles. Und bist trotzdem sauer, weil N/Dick dich niemals so angesehen hat, wie du es gewöhnt bist. Finde dich endlich damit ab, du gieriges Luder!

				Und da wir gerade von gierig sprechen: War er in dieser Realität superreich oder krebste er immer noch mit dem Gehalt eines Cops herum? Was in gewisser Hinsicht übrigens eine Schande ist … Eine Vorstandssekretärin verdient im Durchschnitt mehr als ein Ermittler bei der Mordkommission und wird lange nicht so oft beschossen.

				Irgendwie meinte ich mich zu erinnern, dass N/Dick der Erbe des John-Deere-Traktor-Vermögens war, aber er hatte in meiner früheren Realität kaum darüber gesprochen, und da mein Gatte reich war und meine beste Freundin ebenfalls, hatte mich das auch nicht so rasend interessiert. In keiner möglichen Realität. 

				Ich kann die empörten Rufe förmlich hören: Du interessierst dich bloß deswegen nicht für Geld, weil du immer welches gehabt hast! Nun ja. Das stimmt in gewisser Weise schon. Zwar war meine Familie nicht reich – Mom ist schließlich bloß Lehrerin, Herrgott noch mal! –, trotzdem musste sich niemand Sorgen machen, dass am Ende des Monats kein Geld mehr da war. Ich werde mich jetzt nicht dafür entschuldigen, dass ich in die obere Mittelklasse hineingeboren wurde. Es gibt eine Menge sehr viel wichtigere Dinge, für die man sich entschuldigen muss.

				Zudem bestand die Möglichkeit, dass ich N/Dick mit jemand anderem verwechselt hatte. Das passiert mir oft. Verdammt, manchmal verwechsele ich mich selbst mit jemand anderem!

				Also! Höchste Zeit, den D/Nick bei den Hörnern zu packen. Es gab keine Möglichkeit, mich subtil oder elegant danach zu erkundigen. »Bist du eigentlich jetzt reich?«

				D/Nick schnappte nach Luft. »Du hast dich tatsächlich erinnert! Ich bin beeindruckt, o aufmerksame Königin der Untoten mit dem Kurzzeitgedächtnis eines Baumfrosches! Du erzählst mir ständig, ich soll mich teurer kleiden, oder hältst mir vor, dass es sich für einen reichen Schnösel nicht schickt, den anderen die Milch wegzutrinken. Das Zeitreisen ist dir gut bekommen.« 

				»Das ist eine Lüge, und du weißt das ganz genau.«

				Es war aber hilfreich, dass er reich war, deshalb hatte ich ja gefragt. Jess hatte schon vor dem Abschluss der Highschool begonnen, Heiratsschwindler aus dem Kreis ihrer Verehrer auszusondern. Ich fragte mich sogar, ob ihre Beziehung so weit hätte gedeihen können, wenn N/Dickie nicht reich gewesen wäre.

				Ich meinerseits konnte mir gar nicht vorstellen, wie es wäre, wenn die Kerle mich nur wegen des Geldes wollten. Vor Sinclair hatten die meisten Typen mich wegen meiner tollen Titten gewollt, das allein war schon bei jeder Verabredung eine schwere Last gewesen.

				»Wenn wir bitte beim Thema bleiben könnten«, schlug Sinclair vor. Ich hörte also auf, an Nicks blaue, gold gefleckte Augen zu denken, und verbannte auch jeden Gedanken an seine schlanke und doch kräftige Gestalt (diese Schultern!) und an die Tatsache, dass er mich nicht hasste.

				»Selbst für unsere Verhältnisse schweifen wir zu sehr ab«, stimmte Marc Sinclair zu. »Herrgott! Wie lahm ist das denn?«

				»Nimm den Namen des Herrn vor meinem Gemahl nicht in den Mund.« Ein Satz, den ich gar nicht oft genug sagen konnte. Obwohl er bereits zusammenzuckte, hatte Sinclair immer noch seine steinerne Miene bewahrt. »Du weißt, dass es ihn nervt, und dann nervt er mich.«

				»Außerdem«, legte Jessica böse grinsend noch einen drauf, »ist es Sünde.«

				»Genau! Das wäre mir in wenigen Minuten auch wieder eingefallen. Tatsächlich finde ich …«

				Die Schwingtür wurde mit Schwung aufgestoßen. Das war merkwürdig, denn die meisten von uns waren bereits in der Küche, und Tina pflegte Schwingtüren nicht aufzustoßen. Und ich hatte so laut gequasselt, dass ich keine Schritte im Korridor vernommen hatte.

				»Ihr seid wieder da.«

				Ich schaute auf und vermutete stark, jeden Moment meinen ersten Schlaganfall zu erleiden. Ein Riesen-Meilenstein, ein ganz persönliches Ziel, das ich seit längerer Zeit zu erreichen gedachte: Schlaganfall durch Erschrecken, juchhu! Als Nächstes kam dann wohl die erste Gehirnblutung. Danach würde ich mir wahrscheinlich die Mandeln rausnehmen lassen.

				Oh, es würde eine ganz tolle Woche werden!

				Wer da in der Küchentür stand, äußerst zerknittert und bleich und gar nicht tot, war einer meiner toten Mitbewohner: Garrett.

				Als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er gerade fleißig dabei gewesen, Selbstmord zu begehen.

				Habe ich schon erwähnt, dass es ihm auf höchst spektakuläre Weise gelungen war?
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				»Aaaaah!«, brachte ich gerade noch heraus, bevor der Küchenboden auf mich zustürzte und mir vor die Stirn klatschte. Blöder Küchenfußboden, was hatte er auch auf mich zuzurasen, wenn ich einen so furchtbaren, furchtbaren Schock erlitt?

				Oh. Moment mal! Ich war gestürzt und kam nicht wieder auf die Beine. Alte Leute hatten doch oft so einen Piepser … Wo war mein Piepser? Ich wollte einen Piepser. Bringt mir einen Piepser! Die Königin hat gesprochen. »Zu viel … Unheimliches … Werde ohnmächtig …«

				Um mir zu helfen, ließ Nick(?) Smoothie auf meine Stirn tropfen. Sinclair rieb meine Hände, und Marc versuchte, meine Vitalfunktionen zu überprüfen.

				»Warum tue ich das eigentlich immer?«, schimpfte er. »Warum versuche ich überhaupt, dir den Puls zu fühlen oder deinen Blutdruck zu messen?«

				»Weil du in jedem Zeitstrom ein Trottel bist.« Ich widerstand in letzter Sekunde dem Drang, in sein Stethoskop zu brüllen.

				»Ich muss mich entschuldigen.« Sinclairs dunkle Augen waren vor Schreck weit aufgerissen. Er rieb mir so fleißig die Hände, als wollte er ein Feuer in Gang setzen. »Meine arme Königin! Diese Reaktion hätte ich voraussehen müssen.«

				»Warum denn? Wann hättest du das je gekonnt? Mir geht’s doch prächtig.« Wenn ich für jedes Mal, wo ich unsanft auf meinen Hintern geknallt oder zu Boden gegangen war (ob vor Schreck oder weil ich angeschossen wurde), einen Dollar erhalten hätte, dann wäre ich jetzt reich … Nun ja. Da Sinclairs Vermögen inzwischen auch das meine war, besaß ich tatsächlich so viele Dollars. »Lasst mich aufstehen!«

				»Nein«, sagten mindestens drei von ihnen gleichzeitig. »Dein Puls schlägt sieben Mal in der Minute«, gab Marc zu bedenken. »Ich habe schon einmal erwähnt, dass das mit Lebendigsein nicht vereinbar ist, erinnerst du dich?«

				»Muss das erst mal auf mich wirken lassen.«

				»Wem sagst du das? Alles an dir ist mit Lebendigsein unvereinbar.«

				»Ich rede doch nicht von meinem Puls, du Trottel! Nick, wenn du mir noch einen Tropfen von dem Zeug auf den Kopf schüttest, werde ich dich zu mindestens drei Schuh-Ausverkäufen mitnehmen!«

				Er zog das Glas so rasch zurück, dass es ihm beinahe aus der Hand gerutscht wäre. Aha! Shoppingtouren waren in beiden Zeitströmen eine wirksame Drohung. Gut zu wissen.

				Eines der besorgten Gesichter, die über mir schwebten, war Garretts. Er sah genauso aus wie in der früheren Realität … ein wenig zerknittert und so verwildert, als könnte er fluchtartig das Haus verlassen, ohne sich um fehlende Kleider zu scheren. Er war furchtbar mager – ich wollte ihn immer an einen Milchshake-Tropf anschließen – und schrecklich nervös.

				Es ist schwer zu beschreiben … Garrett kam einem gleichzeitig fieberhaft und doch ruhig vor. Wie jemand, der bei der Vorstellung, vor vielen Menschen eine Rede halten zu müssen, vor Angst durchdreht, andererseits aber in einem Chor singt. Jemand, der vor Angst starr wird, wenn er zum Elternabend gehen soll, der sich jedoch nicht vor Zahnarztbesuchen drückt. Jemand, der sich keine Gedanken über Kleidung macht, doch stets sauber angezogen ist.

				Garrett war technisch gesehen schon ein alter Mann – ein Schauspieler aus dem Hollywood der Vierzigerjahre; wie retro ist das denn? –, aber seine Schwimmerfigur und sein schulterlanges blondes Haar passten eher in die Playgirl als in die Amerikanische Ruheständlervereinigung.

				»Ich habe Euch Angst gemacht«, stellte er fest und schaute mich mit sanften schokoladenfarbenen Augen an, Augen, die jedoch vor Wut sprühen konnten, wie ich sehr wohl wusste.

				»Das hast du. Hast echt Nerven, am Leben zu sein.« Ich traute meinen Augen kaum. Und als ich sah, dass er über einer Schulter eine leinene Umhängetasche trug, die mit Wollknäueln und Stricknadeln verschiedener Größen vollgestopft war, wollte ich vor Freude lachen und Dank sagen. Garrett, das Biest, formerly known as George, konnte auch in dieser Realität eine simple Babydecke häkeln.

				Es klingt kitschig, aber als ich die Hand nach oben streckte, um sein liebes Gesicht zu berühren, fühlte ich mich von Glück gesegnet. Ich hatte keine Gelegenheit gehabt, Garrett vor seinem Tod kennenzulernen, oder vielmehr, ich hatte keine Anstrengung dazu unternommen. Und meine Trauer nach seinem Tod war, ehrlich gesagt, hauptsächlich von meinem schlechten Gewissen bestimmt gewesen. Doch jetzt konnte ich alles wiedergutmachen. Hatte ich nicht gerade erst gedacht, wie schön es war, eine zweite Chance bei N/Dickie zu bekommen, die einem im wirklichen Leben nie zuteilwurde? Und jetzt, keine fünf Minuten später, ergab sich schon die nächste Gelegenheit. 

				»Ich freue mich ja so, dich zu sehen! Ist … ist Antonia …?«

				»Ja. Sie starb, um Euch zu schützen. Aber Ihr dürft Euch deswegen keine Vorwürfe machen, Majestät.«

				Vorwürfe? Wollte er mich veräppeln? Ich glaube nicht, dass ich jemals weniger geneigt war, mir Vorwürfe zu machen. »Okay.«

				»Ihr habt mir ja Euren Plan verraten.«

				»Hab ich das? Wie nett von mir! Und es war, da bin ich sicher, ein ganz wunderbarer Plan, ein großartiger Plan, der genialste Plan, der je erdacht worden ist. Ein Plan, den ein Genie wie ich erdacht hat und den ihr alle hören durftet.« Ich räusperte mich und funkelte Jessica und Marc an, die die Augen verdrehten. »Würde es euch was ausmachen, mir mal zu erklären, worin dieser Plan besteht?«

				»Ach, das! Na klar. Ihr und ich und der Antichrist werden in die Hölle gehen, um meine Frau zurückzuholen.«

				Und da nahte er schon: Hirnschlag Nummer zwei.

			

		

	
		
			
				6

				»Es ist noch nicht vorbei«, warnte meine tote Stiefmutter. Ich hatte keine Zeit gehabt, mir eine halbwegs anständige Beleidigung einfallen zu lassen (»Warum kannst du nicht wie jeder andere auch zur Hölle fah…«), als ich so kräftig geschubst wurde, dass ich gegen die Wand klatschte und stürzte.

				Der Aufprall war so heftig, dass der Putz auf mich herabregnete. Der betäubende Knall einer Pistole dröhnte mehrere Male über meinem Kopf. Wir saßen in der Eingangshalle fest wie Ameisen in einem Strohhalm. Niemand konnte sich bewegen.

				Und dann das, was noch schlimmer gewesen war: »Warum steht sie nicht auf?«

				»Kaliber .22, perfekt für das, was er vorhatte … Diese Munition verursacht einen Steckschuss, sie tritt also nicht wieder aus …«

				»Aber sie ist doch ein Werwolf!«

				»Ihr Gehirn liegt überall auf dem Boden, Majestät. Es ist unmöglich, das zu überleben.«

				»Aber … aber das ist doch Antonia! Sie kann nicht durch eine Kugel ums Leben kommen?!«

				»Nein, sie kann nicht tot sein. Du musst dich irren. Das kann nicht sein.«

				»Sie hat sich vor mich geworfen. Sie … hat mich gerettet.«

				»Alle retten dich.«

				Dieses letzte Zitat der Rückblende hallte in meinem Kopf wider, wie es Echos eben so an sich haben: … retten dich, retten dich, retten dich …

				Während meine grauen Zellen noch damit beschäftigt waren, tauchte die letzte Rückblende auf.

				In dem Moment hörten wir ein krachendes Splittern aus dem Treppenhaus.

				Ich sprang auf, schaute mich um und schluchzte erstickt auf, als ich erkannte, was Garrett sich selbst angetan hatte.

				Der von seinem Gewissen geplagte Vampir, der früher ein Biest gewesen war (also ein Vampir, dem man nur Blut von toten Tieren gibt), hatte den Handlauf vom Geländer getreten, sodass nur noch die Pfosten wie Speere in die Höhe ragten. Dann war er ein Stockwerk höher geklettert und hatte von dort einen Hechtsprung in die Tiefe gemacht. Die Pfosten hatten ihn durchbohrt wie Zähne.

				»Siehst du?«, sagte meine tote Stiefmutter, als wir innerhalb weniger Minuten auf die zweite Leiche eines Freundes starrten. »Ich habe dich gewarnt.«

				Und dann das Letzte. Das Letzte, was ich am Ende dieser verrückten, idiotischen, unheimlichen und beängstigenden Nacht von mir gegeben hatte.

				»Es ist nur alles so … unnötig.« Und es hätte verhindert werden können, flüsterte meine innere Stimme, wenn du nur nicht mit anderen Dingen beschäftigt gewesen wärst …

				Und hier war der Beweis! Der Beweis war soeben durch meine Küchentür geschritten. Der Beweis trug ein rot-weiß gestreiftes Flanellhemd und schleppte eine Stofftasche mit Wollknäueln in Grundfarben und Stricknadeln mit sich herum. Ich überlegte, warum Garrett sich in dieser Realität nicht nach Antonias Tod umgebracht hatte? Gab es in diesem Zeitstrom etwas, das Garrett den Tod seiner Frau erträglich machte?

				»Der Garrett dieser Realität«, »der Soundso aus jenem Zeitstrom« … Argh. Ich brauchte ein Programm oder so etwas, das mir die veränderte Realität von anderen Realitäten trennte. Wenn ich noch lange darüber nachsann, würde ich am Ende Kopfschmerzen kriegen. Und warum grübelte ich überhaupt? Garrett war doch wieder da, oder?

				Wen kümmerten schon die Gründe?
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				»Bitte in der nächsten halben Stunde keine Neuigkeiten!«, flehte ich meine Freunde an. Ich versuchte, mit Schwung auf die Beine zu kommen, doch Sinclair nahm einfach meine Hand und half mir auf. Er war so stark, dass ich den Eindruck hatte, auf die Füße zu schweben. Seine Hand blieb in meiner liegen, und ich drückte sie. Er erwiderte den Händedruck.

				Okay. Diese neue Realität war unheimlich. Sie war mehr als unheimlich, verdammt unheimlich … Aber dennoch! Nach allem, was ich gesehen, gehört und gespürt hatte, waren Sinclair und ich auch in diesem Zeitstrom ineinander verliebt. Und das bedeutete, dass ich … vermutlich … mit all dem Unheimlichen fertigwerden konnte. Solange ich auf unsere Liebe bauen konnte. Lieber Gott, das soll jetzt keine Wette sein. Ich will dich nicht herausfordern, mir noch mehr Angst zu machen, okay? Okay. Betrachte es also bitte nicht als eine wie auch immer geartete Kampfansage, lieber Gott! 

				»Woher sollen wir wissen, was du von unserer Realität weißt und was nicht?«, fragte Marc genervt. Als ich vom Stuhl emporgeschossen war, hatte sich mein Smoothie wie fetter griechischer Joghurt auf den Boden ergossen. Marc hatte mein Glas aufgehoben, ins Spülbecken gestellt und war nun damit beschäftigt, die Schweinerei aufzuwischen.

				»Ich habe keine Ahnung, aber denkt euch bitte sofort etwas aus!« Ich lehnte mich an Sinclair, was unnötig, aber sehr angenehm war. Dieser Kerl war wie ein Scheunentor, breit und hart.

				Scheunentor? Ich musste mir den Kopf doch wohl stärker angeschlagen haben, als ich geglaubt hatte. Was soll denn an einem Scheunentor sexy sein? Es sei denn, Sinclair als Pirat würde mich dagegenpressen. (Ich meine natürlich die romantischen Piraten des achtzehnten Jahrhunderts, nicht diese widerlichen Somali-Piraten der heutigen Zeit.)

				»… mir zu helfen?«

				»Wie?« Okay. Nicht der richtige Zeitpunkt, um an Piraten zu denken. Konzentrier’ dich bitte. »Tut mir leid, ich hab den Anfang deiner Frage nicht mitbekommen.«

				»Wann werdet Ihr bereit sein, mir zu helfen?«, wiederholte Garrett geduldig.

				»Gute Frage! Okay. Mal überlegen. Mein toller neuer Plan sieht also vor, dass wir beide, du und ich, zur Hölle fahren, um deine Frau zu holen.«

				Garrett nickte. Er trug immer noch seinen Leinenbeutel mit Strickzeug. Es sah supersüß aus.

				»Deine Frau … die zurzeit tot ist. Hier«, hakte ich nach, »in diesem Zeitstrom.«

				Wieder nickte er. Ach, Garrett, immer besser konnte ich mich erinnern … Zum Beispiel daran, dass er so gut wie nie sprach. In den ersten Monaten, als er bei uns gewohnt hatte, hatte er gar nicht sprechen können. Aber nachdem er sich von meinem Blut und vom Blut des Antichristen genährt hatte, kehrten viele seiner Fähigkeiten zurück. Wie zum Beispiel die Sprache. Oder das Häkeln von Babydecken. Und das Stricken von Pullovern. Vor einem Jahr hatte Garrett Sinclair einen schwarzen Pullover mit gelben Biesen gestrickt. Mein Gatte hatte diesen Pullover ein einziges Mal getragen, denn nachdem ich in Lachen ausgebrochen war und ihn einen ganzen Nachmittag nur »Bee Man« genannt hatte, war ihm die Lust an dem Kleidungsstück vergangen.

				»Warum glaubst du, dass Antonia in der Hölle ist?«

				Garrett blinzelte erstaunt. »Wo sollte sie denn sonst sein?«, lautete seine Gegenfrage.

				Ich dachte an Antonias permanent schlechte Laune und mühsam gebändigten Zorn, der sich gelegentlich in schäumenden Wutanfällen Bahn brach. Ihre übliche Begrüßung lautete: »Was liegt an, ihr Deppen?«, ihr üblicher Abschiedsgruß: »Tschüss, ihr Verlierer.«

				»Stimmt. Stimmt! Gut überlegt, Garrett. Du bist ein Mann von wenigen Worten und mucho Überlegung, und zwar in beiden Zeitströmen. Also, deine tote Frau ist in der Hölle. Und jetzt willst du sie wiederholen, so wie Orpheus?«

				Mein Gatte zog überrascht die Brauen hoch. »Meine Liebste, es gelingt dir immer wieder, mich in Erstaunen zu versetzen. Du kennst die Sage von Orpheus und Eurydike?«

				»Ja, stell dir mal vor, Sink Leer.«

				»Na wunderbar!«, brummelte er. »Ist das auch so ein grässliches Überbleibsel beider Zeitströme?«

				»Tja, stell dir vor, in beiden Zeitströmen lautet dein geheimer Name Sink Leer, und ich bin nun mal ein Ass in griechischer Mythologie.«

				»Das stimmt«, sagte Jessica zu N/Dick. »Betsy hat damit schon Wettbewerbe gewonnen. Sie hat Trivial-Pursuit-Turniere gewonnen.«

				»Die Griechen sind auch wirklich faszinierend, sobald man’s nicht mehr eklig findet, dass sie alle unbedingt ihre Brüder und Schwestern heiraten müssen. Und ihre Daddys killen. Aber egal. Jedenfalls willst du in die Hölle, um Antonia zurückzuholen, Garrett. Obwohl sie tot ist.«

				»Ihr werdet es in Ordnung bringen«, sagte er zuversichtlich. Sein Vertrauen in mich ehrte mich und bestürzte mich zugleich. »Ihr seid die Königin. Und Ihr kennt euch in griechischer Mythologie aus.«

				»Und ich habe fest zugesagt, es zu tun?«

				»Ja.«

				Es klang, als sagte er die Wahrheit. Und ich war ja nicht gerade für sorgfältiges Abwägen und vorsichtiges Taktieren bekannt. Aber mal angenommen, dass wir Antonia fanden … War es denn möglich, eine Tote aus der Hölle auf die Erde zurückzubringen?

				Egal: Ich hatte es versprochen und pflegte in jedem Zeitstrom zu meinem Wort zu stehen, verdammich. »Äh … ja dann sollten wir …? Das Lunchpaket packen? Und dann mache ich … was? Beschwöre Satan herauf?«

				Niemand sagte etwas darauf, doch ich konnte beinahe die klappernden Augäpfel hören, als die Blicke hin- und hergingen. Tatsächlich. Keiner sprach ein Wort. Was für diese Leute ziemlich schräg und unheimlich war.

				Nach einem langen Moment gegenseitigen Anstarrens meinte Jessica: »Vielleicht könntest du erst einmal den Antichristen auf dem Handy anrufen.«

				»Ja! Das ist ein guter Vorschlag. Viel besser, als Schuhe zu opfern.«

				»Was?«

				»Ich will nicht darüber reden«, erwiderte ich in einem Ton, der ausdrückte, dass ich nicht darüber reden wollte. Manche Dinge waren einfach zu schmerzlich, und ich konnte nicht einmal mit meiner besten (fetten) Freundin darüber sprechen.

				»Ich bin nicht fett!«, schrie sie, indem sie meine Gedanken las, wie es nur eine beste Freundin vermag. Wie immer führte diese Gedankenleserei dazu, dass ich ein Gefühl großer Nähe empfand, gleichzeitig aber total erschrocken war. Es gab nur zwei Menschen auf der Welt, die meine Gedanken lesen konnten: die reichste Frau Minnesotas und ein toter Farmer. Das waren so die Dinge, mit denen ich mich wöchentlich, wenn nicht gar täglich, auseinandersetzen musste.

				»Also, auf jeden Fall bist du nicht … au!« Ungläubig starrte ich Sinclair an. »Hast du … hast du mich gerade am Ohrläppchen gezogen?«

				»Ich bin gestolpert«, erklärte der König der Vampire aalglatt.

				»Und dabei ist dein Finger zufällig auf mein Ohr gefallen und hat daran gezogen?«

				Jessica schnaubte. »Falls du ›Auf jeden Fall bist du nicht dünn‹ hattest sagen wollen, dann hat er dir deinen wertlosen weißen Hintern gerettet, denn ich hätte dir das Ohr abgeschnitten!«

				»Das stimmt«, stimmte D/Nick heftig nickend zu. »Die Hormone spielen verrückt, Betsy. Du hast ja keine Ahnung. Selten vergeht eine Woche, ohne dass sie jemandem was abschneidet.«

				»Widerlich«, war alles, was mir dazu einfiel.

				»Wirst du jetzt den Antichristen anrufen oder nicht?«

				»Ruf sie nicht an!«, mischte sich unversehens eine neue Stimme ein. Genau das, was ich im Augenblick brauchte … einen weiteren heimtückischen Vampir.

				Und alles verwandelte sich von beschissen zu superbeschissen, falls das überhaupt möglich war.

				Wem will ich hier was vormachen? Natürlich war das möglich.
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				Ich weiß, warum ich annahm, dass es sich um einen Vampir handelte. Denn es ist geradezu lächerlich einfach, sich an mich anzuschleichen. An Sinclair hingegen nicht. Also würde ich sagen, dass ich genau wusste, worauf ich mich einließ, als ich mich auf den Eindringling stürzte.

				Ich hatte nur noch Zeit zu denken: Dick trägt keine Waffe bei sich und Nick ebenso wenig. Marc riecht nach Blut … verdammte Krankenhauskittel! Und Jessica … mein Gott, Jessica und das Kind … ihr gigantisch fettes ungeborenes Kind! Oh Himmel!

				Ich dürstete also nach Blut, sobald mein »wertloser weißer Hintern« die Küche hinter sich gelassen hatte. Der Bösewicht jedoch offenbar auch, denn obwohl ich mich recht schnell bewegte, packte er mich an den Schultern und stieß mich von sich – so brutal und schnell, dass ich im düsteren Korridor nicht einmal einen Blick auf sein Gesicht werfen konnte.

				Ich flog durch den Flur … wie Supergirl! Und krachte in eine Wand, die zu meinem Glück mehr als hundert Jahre alt war. Igitt, der Geruch von Mäusekötteln war so stark, dass er mich beinahe von dem stechenden Schmerz meiner frisch gebrochenen Rippen abgelenkt hätte.

				Aus der Düsternis drang leises Kichern. »Keine Sorge. Davon bleiben keine Narben zurück.«

				Jessica … das Baby …

				Ich kroch aus Mäusekötteln, Putz, Lattenwerk und Staub hervor und stolperte … Er hatte mich so hart gestoßen, dass es mich aus den Schuhen gehauen hatte. Ich besann mich nicht weiter und ließ sie stehen …

				(Oh, meine armen abgewetzten Beverly Feldmans! Kerl, dafür wirst du DERMASSEN BEZAHLEN!)

				…, rannte an der Tür zum Dachboden vorbei und weiter den Korridor entlang. Nie kam etwas Gutes aus diesem Dachboden, und das konnte man nun erweitern zu: Nie kam etwas Gutes aus dem Dachboden oder aus dem Korridor nächst dem Dachboden. Denn mein finsterer Angreifer hatte mir in diesem Korridor, dem längsten im ganzen Haus, aufgelauert, er hatte unsere Unterhaltung und unser Smoothie-Geschmatze belauscht. Das war unheimlich und schwachsinnig.

				»Okay. Auf ein Neues …« Das klang tapfer und cool, nicht wahr? Nicht, als machte ich mir gerade vor Angst in die Hose, stimmt’s? Gut so.

				»Okayyyyyyyyy.«

				Ich konnte ihn fast im düsteren Korridor erkennen … und er erinnerte mich an jemanden. Etwas an der Kinnlinie … Zu schade, dass all dies in Überschallgeschwindigkeit und nicht in Echtzeit passierte! Wenn ich fünf Minuten Zeit gehabt hätte, dann hätte ich mich hinsetzen und mir in Ruhe überlegen können, wer der Besucher war. Denn rasches Denken ist noch nie meine Stärke gewesen.

				»Hoffe, du bist bereit für die zweite Runde, du Schwein!« Leider klang dieser Satz nur in meinem Kopf hartgesotten. Nie schaffe ich es, ausreichend Gemeinheit in meine Stimme zu legen. »Vertu dich ja nicht, wenn ich nicht so hartgesotten klinge, wie ich könnte. Du wirst schon noch zu spüren kriegen, wie hart ich bin. Dann wird es dir leidtun.«

				In diesem Augenblick packte mich jemand am Pullover (iiekk! Ein Geschenk von Jess … roter Kaschmir!) und riss mich zurück. Wieder einmal flog ich leicht wie eine Feder – und, wie ich annahm, mit Schallgeschwindigkeit – durch die Luft, brach mir bei dieser Landung zum Glück jedoch nichts. Juchhu! Vielmehr schlitterte ich ein gutes Stück über die blank polierten und in Ehre gealterten Bodendielen.

				Und da begriff ich: Sinclair hatte mich gepackt und aus der Gefahrenzone geschleudert. Das ist mein Ehemann, kurz und bündig: Er würde Körperverletzung an mir begehen, um mich zu retten!

				»Wenn dies einer der Filme wäre, die meine Frau bevorzugt …«, begann Sinclair mit kalter Stimme. Er stand drohend in der Tür und versperrte jeglichen Zugang. »Wenn dies also ein Film wäre, würde ich eine leere Phrase benutzen. Ich würde etwas Dummes und Überflüssiges sagen wie ›Wenn du meine Frau noch einmal anrührst, bringe ich dich um‹. Allerdings hast du meine Frau bereits angerührt. Also bringe ich dich wirklich um. Denn niemand wird die Gelegenheit erhalten, ihr ein zweites Mal wehzutun.«

				»Ach ja?« Die Drohung schien dem Wesen Vergnügen zu bereiten. »Du wirst mich wirklich töten? Das wäre ja wuuuuuunderbar.« Dann, leiser und listiger: »Betsy, ich seeeeh diiiiich.«

				»Wer zum Teufel …«, setzte Marc an. N/Dick hatte Jessica in der Küche zurückgehalten, aber Marc ließ sich nicht aufhalten. Er war durchaus nicht erhaben über einen Tritt in die Hoden, wenn dieser ihm half, von A nach B zu gelangen. Sein Hang zu Aufregungen hatte ihn schon in schlimmere Situationen gebracht.

				Als ich Marc gesund und lebendig vor mir sah, fiel es mir wie Schuppen von den Augen: Ich wusste, wer der unwillkommene Besucher war.

				»Sieeeehst du miiiich?«

				Die Marc-Kreatur, der Marc aus der Zukunft. Irgendwie hatte er es geschafft, mir in die Gegenwart zu folgen. Und jetzt war er in meinem Haus.

				Verdammt.
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				»Mir zu folgen war eine selten dämliche Idee«, gab ich der Marc-Kreatur zu verstehen, während ich meine gebrochenen Rippen mit den Armen umschloss. »Die Art Idee, deretwegen du dir eine Million Pfahlstiche in die Eier einhandelst.«

				»Spotte nicht!«, sagte das Ding.

				Ich warf einen Blick auf Marc. Er war hochrot im Gesicht und schaute voller Neugier in den Korridor. Und er roch wie … es war schwer zu beschreiben, so ähnlich wie ein glühender Draht. Sie wissen schon: Wenn die Aufregung hohe Wellen schlägt, hat man manchmal so einen metallischen Geschmack im Mund. Marc roch wie dieser Geschmack. Erregt. Und zugleich ein bisschen ängstlich. Aber nicht ängstlich genug … und war das nun gut oder schlecht?

				Wie sollte ich ihm das nur verklickern? Hör zu, Marc, in der Zukunft bin ich das Obermiststück von Nordamerika und habe dich jahrzehntelang gefoltert – und dich vorher nicht davor bewahrt, getötet zu werden, ups! –, sodass du am Ende völlig gaga wirst. Und der, den du dort stehen siehst, ist dein Ich aus der Zukunft, das gekommen ist, um uns alle möglichen Widerwärtigkeiten anzutun. Und das ist alles meine Schuld. Sorry. Ich schulde dir was, okay?

				»Meine Königin hat völlig recht. Du wirst gepfählt werden. Allerdings nicht in die Hoden.« Wir alle zuckten zusammen. Ich stöhnte vor Schmerz … Warum konnten meine gebrochenen Rippen nicht wenigstens diesmal schneller heilen? Tina, eine der großartigsten Vampirinnen meiner Gefolgschaft (ich kenne nicht viele großartige Vampire, eine Schande, dass die Liste so kurz ist), hatte sich an die Marc-Kreatur herangeschlichen und ihr den Lauf ihrer Neun-Millimeter-Beretta ins Ohr gesteckt.

				»Wunderbar«, sagten die Marc-Kreatur und Marc gleichzeitig, was sich schlicht unheimlich anhörte.

				Ich sah es stets mit Erstaunen, wenn Tina eine Pistole schwang. Sie war Expertin für jegliche Art von Feuerwaffen, war es von jeher gewesen.

				Da sie aber während des Bürgerkriegs geboren oder gestorben oder was auch immer war, erstaunte es mich immer wieder, eine moderne Waffe in ihrer Hand zu sehen. Ein dummer Gedanke, ich weiß … Schließlich erwartete ich ja auch nicht, dass sie in Reifröcken umherhopste und Südstaaten-Cocktails mixte. Aber so launisch ist der Mensch nun mal. Oder der Vampir.

				Tina sah immer gut aus, doch heute Abend wirkte sie wie ein Engel. Und wäre auch glatt als solcher durchgegangen: Sie war gestorben, als sie ein älterer Teenager oder bereits eine junge Frau gewesen war. Wer kann schon den Überblick behalten, wenn so viele sterben? Auf jeden Fall war Tina eine megahinreißende Schönheit mit einer Flut blonder Haare und den größten und schönsten braunen Augen, die ich je gesehen hatte. »Stiefmütterchenaugen« pflegte meine Mutter sie zu nennen. 

				»Habe ich schon einmal erwähnt«, sagte Sinclair und lächelte zum ersten Mal, seit die Marc-Kreatur aufgetaucht war, »dass ich es wunderbar finde, dich im Hause zu haben?«

				»O ja, mein König! Ihr seid so gütig, dies oft zu erwähnen.«

				»Du bist nicht wirklich daahaaa«, sang der falsche Marc. Er wirkte kaum beeindruckt von seiner misslichen Lage, in einem feindlichen Haus umzingelt von Widersachern und mit dem Lauf einer Pistole im Ohr. Und vielleicht war er ja auch nicht beeindruckt.

				»Auf die Knie! Langsam, bitte!« Tina ging mit der Marc-Kreatur in die Knie, ohne die Waffe aus seinem Ohr zu nehmen. »Und auf den Bauch … gut so!«

				Sinclair schob einen Fuß vor und stellte ihn auf das Handgelenk der Kreatur. Er lächelte den am Boden Liegenden freundlich an, und das Marc-Wesen grinste anzüglich zurück. Wir alle wussten, dass Sinclair, wenn er nur wollte, das Handgelenk der Kreatur in Knochenmehl verwandeln konnte. Tina konnte nun wieder aufstehen und einen Schritt zurücktreten. Ich überlegte, ob es nicht besser wäre, wenn Sinclair seinen Fuß auf das Genick unseres Gefangenen setzte. So viel zu meiner Gastfreundschaft.

				Und nun bemerkte ich zum ersten Mal, dass auch Garrett aus der Küche gekommen war, was mich ein wenig erschreckte. In meiner früheren Realität war Garrett ein Wrack gewesen, eine leere, ausgebrannte Hülle, ein Desaster. Ein Feigling, wenn auch nicht ohne Grund. Er war ermordet, in den Wahnsinn getrieben und dann noch einmal getötet worden … und all das hatte ihn in meinem Zeitstrom in den Selbstmord getrieben.

				»Äh, vielleicht solltest du lieber wieder in die Küche gehen und ein Auge auf D/Nick und Jessica haben. In der Küche. Nicht hier.«

				»D/Nick hat mich rausgeschickt.« Garrett deutete meine erstaunte Miene richtig, denn er hob leicht bedauernd die linke Schulter und fuhr fort: »Antonia ist vor meinen Augen gestorben. Es gibt nichts mehr, wovor ich Angst haben müsste.«

				Darin irrte er natürlich. Aber ich brachte es nicht übers Herz, ihn von seiner absurden Ansicht abzubringen. Garrett war fast hundert Jahre alt, doch ich fühlte mich in beiden Zeitströmen älter als er.
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				Ich fing Sinclairs Blick auf und ruckte mit dem Kopf nach links, wies auf den anderen Korridor. Bevor weitere dreißig Sekunden vergingen, musste ich dringend mit meinem Ehemann sprechen.

				»Tina, würdest du bitte übernehmen?«

				»Natürlich.«

				»Garrett …«

				»Ja, König Sinclair.«

				König Sink Leer. Hi, hi! Es war weder der passende Zeitpunkt noch der richtige Ort (wie so oft), aber ich brach in Kichern aus. Mein Mann wurde furchtbar oft mit König oder Euer Majestät und König der Furcht angeredet, aber niemand hatte meines Wissens bislang König Sinclair gesagt.

				»Ich will gar nicht wissen, warum du das so amüsant findest«, seufzte er, während wir in den düsteren Korridor schritten. »Geht es dir auch gut, Liebste? Nicht verletzt?«

				»Nicht verletzt, nein. Okay. Beeilen wir uns, denn mir gefällt es gar nicht, diesen verrückten Dreckskerl nicht im Blick zu haben. Okay. Eins der ungefähr acht Millionen Dinge, die ich dir noch nicht über Lauras und Betsys verrückte Zeitreise erzählen konnte, ist dies: Wir sind auch in die Zukunft gereist, tausend Jahre in die Zukunft. Und in dieser Zukunft hat Betsy die Ältere Marc über Jahrzehnte hinweg gefoltert und in den Wahnsinn getrieben.«

				Sinclair verlor seine Gelassenheit, die ebenso zu ihm gehörte wie seine Cole-Haan-Halbschuhe und sein großer Schwanz. Er starrte mich entsetzt an.

				Und ich schämte mich … mehr als je zuvor in meinem Leben. Ich schämte mich, dass ich dazu fähig sein würde, dass ich zu einer Person werden konnte, die imstande war, Marc so etwas anzutun. Und ich schämte mich, dass Sinclair es nun wusste. Er würde bestimmt nicht der Letzte sein, dem ich es verriet. Ich musste auch alle anderen warnen. Ich musste meinen Freunden und meiner Familie die schrecklichen Taten gestehen, die ich noch gar nicht begangen hatte. Dabei hatte ich doch vor Kurzem noch geglaubt, ich könnte nicht noch tiefer in ihrer Achtung sinken …

				»Ich … ich fand, du solltest es wissen.« Ich schüttelte ungläubig den Kopf und starrte zu Boden. Es war mir unmöglich, meinem Ehemann in diesem Moment in die Augen zu schauen. »Ich wollte es dir eigentlich nicht sagen.«

				»Nein. Das kann ich mir vorstellen.« Er legte einen Finger unter mein Kinn und hob meinen Kopf. »Weißt du, dass ich vor niemandem Angst gehabt habe, bis du Jessica von ihrer Krebserkrankung geheilt hast? Als meine Zwillingsschwester ermordet wurde, habe ich keine Angst verspürt. Ich habe nichts gefühlt. Und jetzt bist du das Einzige, was ich fürchte. Ich werde nun schweigen, damit du eine deiner sarkastischen Bemerkungen machen kannst.«

				»Du fürchtest dich vor ’ner Menge Sachen. Vor Smoothies aus Tiefkühl-Erdbeeren statt aus frischen! Und davor, dass jemand deinen Jaguar mit Normal bleifrei statt mit Premium-Sprit betankt!« Es brach einfach aus mir heraus. Er kannte mich so gut. 

				»Ja, danke auch, dass du meine Angst auf diese Weise herabwürdigst. Es macht mir aber nichts aus, das solltest du wissen.«

				Ich kriegte schon wieder dieses surreale »Bin-ich-betrunken-oder-bloß-völlig-baff«-Gefühl. »Was macht dir nichts aus?«

				»Die Furcht vor dir. Also. Sie macht mir schon etwas aus, doch sie quält mich nicht. Und der Grund dafür ist …«

				»Vielleicht sollten wir jetzt zu Marc und der Marc-Kreatur und den anderen zurückkehren?« Wie lange quatschten wir eigentlich schon in diesem abgeschiedenen Korridor? Die Zeit lief uns davon.

				»… dass ich dich mehr liebe als fürchte.«

				»Okay.« Das schien seiner Inbrunst nicht ganz zu entsprechen, deshalb fügte ich hinzu: »Danke. Ich glaube, du bist auch schwer in Ordnung.«

				Sinclair rieb sich die Stirn. Es war seine übliche »Ich- bekomme-eine-Migräne-und-möchte-jemanden-erschießen«-Geste. »Angst vor einer geistig Minderbemittelten. Was für ein beschämender Tag für das Haus Sinclair!«

				»Das Haus Sinclair?«, kreischte ich. Wie hirnlos war das denn? Wie absolut total hirnlos? »Das Haus Sinclair? Das ist ja zum Schießen! Wie sieht denn unser Familienwappen aus: ein Kreuz mit dem internationalen Zeichen für ›Nicht aufgeschlitzt‹ drauf? Ein Mixer, der von goldenen Erdbeer-Ranken umwunden ist?«

				»Ich danke dir wie stets für deine höfliche Anteilnahme und deine angemessenen Kommentare.« Er nahm mein Handgelenk, drehte mich herum, und zurück ging’s in die Küche.
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				Nickie-Dickie-Tavi (die mit Abstand beste Story Rudyard Kiplings) hielt die Pistole auf die Marc-Kreatur gerichtet, während Tina sie an den Kühlschrank fesselte. Ich umklammerte mein Goldkreuz, das ich an einer Kette um den Hals trug. Wenn das Marc-Wesen nur einen Mucks machte, würde ich es ihm in die Stirn rammen.

				Ich musste gute dreißig Sekunden auf die Szene starren, um ihre Bedeutung zu erfassen. Hatte ich den Korridor für surreal gehalten? Sinclair hatte recht: Ich war wirklich minderbemittelt! (Und er war übrigens ein Mistkerl: Wer wirft der großen und einzigen Liebe seines Lebens solche Beleidigungen an den Kopf? Memo an mich: Reiß seine Hoden bis zu den Nasenlöchern hoch, dann dreh sie herum. Nimm danach gnädig seine Entschuldigung an! Und wiederhole die Züchtigung!)

				Tina hatte den Kühlschrank von der Wand abgerückt und ausgestöpselt. Sie hatte mehrere Rollen Isolierband aus unserem Küchenwandschrank genommen … Sie kennen ja diese Kramschubladen, die man in der Küche hat. Wir taten es allerdings nicht unter einem Kramschrank. In diesem Schrank befanden sich außerdem anderes Klebeband, Karteikarten, Haftnotizen, Kugelschreiber und Bleistifte, Textmarker, Bindfäden – wer benutzt denn heutzutage noch Bindfäden? – und alle möglichen Umschläge. Und das alles auf einem Regalbrett.

				Alte Vampire wie Tina und Sinclair liebten Isolierband. Sie benutzten es nicht nur zu vorgesehenen Zwecken wie Kleben, Reparieren usw., sondern stellten etwas daraus her. So ziemlich jeder Vampir, der vor der Erfindung des Isolierbandes geboren wurde, hält es für die coolste Sache der Welt. So wie Klettband. Oder iPods.

				Jedenfalls fesselte Tina die Marc-Kreatur mit Isolierband an den Kühlschrank, und zwar mit Vampir-Lichtgeschwindigkeit. Also sah ich hauptsächlich eine verwischte Tina, die das Marc-Wesen mit Klebeband umwickelte wie die Spinne Charlotte, die ihr Netz um das Schwein Wilbur webt. Die Marc-Kreatur fand das saukomisch.

				Es war alles so unwirklich, dass ich beinahe meine angeknacksten Rippen vergaß, denen es auch, um ehrlich zu sein, von Minute zu Minute besser ging. Ich hatte mich nicht mehr genährt seit … Äh, in welchem Jahrhundert lebten wir? Okay, das stimmte nicht ganz, ich hatte ein bisschen an Sinclair genuckelt, bevor das Tohuwabohu losgegangen war. Aber dies war nicht das erste Mal, dass mir auffiel, dass ich weniger Blut benötigte und meine Verwundungen schneller genasen als bei anderen Wesen meiner Art.

				Darüber würde ich mir bei Gelegenheit Gedanken machen.

				»Du wirst überrascht sein«, sagte D/Nickie zu Jessica, deren faszinierte Miene meine Gefühle widerspiegelte. »Man kann es nicht zerreißen – die meisten können das jedenfalls nicht, und sieh nur, wie viele Rollen sie verbraucht! – und auch nicht aufknoten. Es könnte ebenso gut aus Weihwasser gemacht sein.«

				»Was ich alles lerne, wenn ich einen Braten in der Röhre habe!«, bemerkte Jessica trocken dazu.

				»So viele Fragen«, stimmte Marc ihr zu, »und keine von ihnen hat mit Isolierband zu tun.«

				»Ich hab auch ein paar Fragen an eeeuuuuch«, summte die Marc-Kreatur.

				»Igitt, warum redest du nur so?«, wollte Jessica wissen. »Willst du unbedingt wie ein durchgeknallter Irrer wirken?«

				»Das ist genau meine Absicht, oh dicke, runde Jessica«, gestand er.

				»Ich schätze, ich sollte deine Ehre verteidigen«, überlegte Nickie-Dickie-Tavi zweifelnd, »aber wie? Soll ich ihn treten? Erschießen? Komme ich mit dem Pfahl überhaupt durch die ganzen Lagen Isolierband?«

				»Heben Sie sich das für später auf«, empfahl Sinclair, der beifällig Tinas Bemühungen mit dem Klebeband verfolgte. Dann wandte er sich wieder an die Marc-Kreatur. »Von deinen unpassenden unritterlichen Bemerkungen mal abgesehen glaube ich, dass ich dich doch nicht töten werde.«

				Das Wesen zog einen Schmollmund, wodurch es noch garstiger aussah. »Spielverderber!«

				»Ich werde jedoch Aufklärung verlangen.«

				»Ich auch«, schloss Marc sich an, und Jess und N/Dick nickten eifrig.

				Ich nicht … Ich wollte, dass dieses Ding starb oder sich vom Acker machte, in Flammen aufging oder sich in ein brandneues Paar Beverly Feldmans verwandelte. Ich hatte aber so ein Gefühl, als würde ich meinen Wunsch nicht erfüllt bekommen, zumindest nicht sofort. Es war nicht das erste Mal, dass niemand auch nur einen Deut auf meine Meinung gab. Königin. Ha!

				Sinclair schaute mit einer Miene in die Runde, die wir alle nur zu gut kannten, denn Jessica schaltete sich sogleich ein. »Komm uns jetzt nicht mit diesem Scheiß, dass nur Vampire damit fertigwerden können, Sink Leer!«

				Mein Gatte schloss die Augen und rieb sich die Lider. Er sah aus wie der arme Magenleidende vor der Einnahme von Pepto-Bismol. »Bitte sprich meinen Namen nicht so aus.«

				»Wir wohnen alle hier, das ist nicht nur deine Angelegenheit! Ja, schon gut, wir sind keine Vampire …«, räumte Jessica ein.

				»Noch nicht«, warf die Marc-Kreatur heimtückisch ein, was ihr einen scharfen Hieb auf den Kopf und ein »Hey!« von Tina einbrachte. Wenn ich an seiner Stelle wäre, würde ich Tina nicht noch mehr reizen. Der nächste Hieb konnte eine Beule im Schädel verursachen.

				»… aber wir sind betroffen, wir alle sind betroffen, die Lebenden und die Untoten, der Vermieter und die Mieter.«

				»Nicht, dass Sie uns Miete zahlen ließen«, hob N/Dick mit einer Miene hervor, die besagen sollte: Verdammt, ich bin ein Mann und nicht deine ausgehaltene Mätresse! »Jedenfalls können Sie uns dieses Mal nicht ausschließen, Sinclair.«

				Mein Gatte klappte langsam wie eine Eidechse die Augen auf. »Ich kann nicht?«

				Jessica zögerte einen Augenblick. Ihre Hand wanderte zu ihrem grausig aufgetriebenen Bauch und rieb langsam darüber. Ich würde tausend Dollar wetten, dass sie sich dessen nicht einmal bewusst war. »Solltest. Du solltest uns nicht ausschließen, hat er gemeint.«

				»Wo hast du überhaupt gesteckt?«, fragte ich Tina, die soeben die letzten Dezimeter der siebten Rolle aufbrauchte. »Ich hatte sogar ganz vergessen, dass du im Haus bist, bis du wie Marshal Dillon im pastellgrünen T-Shirt hereingestürmt bist.«

				»Ich habe gewartet, bis Ihr und der König Euer Liebesspiel beendet hattet.« Tina lächelte und wischte Isolierbandkrümel von ihrem perfekt sitzenden grünen T-Shirt. Grün steht ja den meisten Blonden ausgezeichnet, und für Tina galt das ganz besonders. Sie sah wie ein sexy Kobold aus. »Denn ich dachte mir, sobald Ihr Eure zärtliche Liebe erneuert hättet …«

				»Ich werde nicht darüber sprechen«, sagte ich.

				»… würdet Ihr Seine Majestät debriefen.«

				»Oh.« Marc hüstelte. »So nennt man das heutzutage?«

				»Hört mal, lasst euch nicht durch Schilderungen meines Sexlebens ablenken!«, flehte ich.

				»Normalerweise können wir’s ja zeitlich abstimmen«, sagte Jessica, und alle(!) nickten eifrig. »Sie kommen wieder zusammen, sie vögeln, sie quatschen, sie vögeln noch einmal, sie bekommen Durst, sie mixen Smoothies. Und dann halten wir es allmählich für sicher, zu ihnen zu gehen.«

				»Das wäre ja alles gar nicht so schlimm«, fuhr N/Dick fort, »wenn sie sich nur auf ihr Schlafzimmer beschränken würden. Scheiße, letzte Woche suche ich den Rasentrimmer – ich weiß, dass wir November haben, aber könnte das jemand vielleicht mal dem Unkraut an der Hinterpforte mitteilen? –, und sie treiben’s in dem verdammten Geräteschuppen! Nie wieder werde ich Säcke mit Düngemittel mit den gleichen Augen betrachten.«

				»Und wir jetzt auch nicht mehr«, sagte Marc.

				»Jetzt wartet mal!«, bettelte ich. Leider hatten sie nur zu recht. Vor knapp drei Stunden hatte Marc Sinclair und mich überrascht. (Ich war einfach sehr, sehr, sehr, sehr glücklich gewesen, aus der Hölle zurückgekehrt zu sein und meinen Ehemann wiederzusehen.) »Ihr könnt uns doch nicht vorwerfen, dass wir gelegentlich unseren Instinkten folgen.«

				»Warum müssen eure Instinkte Räume beinhalten, in denen man normalerweise keinen Sex hat?«

				»Wenn ihr in den Keller geht«, schaltete sich Garrett ein, »hört ihr sie kaum, und im Tunnel gar nicht.«

				»Das ist eine gute Idee! Das werd ich mir merken«, versprach Jessica, und D/Nickie nickte.

				Unglaublicherweise gehörte auch Tina zu den Nickenden. Als wäre die Unterhaltung nicht schon bizarr genug gewesen. Als wären solche Gespräche in ihrer aller Leben etwas ganz Normales. »Den Rat werde ich auch befolgen. Aber wie ich gerade sagte, wartete ich darauf, dass Ihre Majestäten zum Ende kamen … Es war in dieser Woche das dritte Mal, also habe ich aus dem Turnus der Vergangenheit geschlossen, dass …«

				»Wir sollten ein Diagramm entwerfen«, schlug N/Dick vor.

				»Das wäre einfacher. Man könnte auf einen Blick sehen, ob …« 

				»Und man wüsste, welche Bereiche des Hauses besser zu meiden sind!«

				»Ich glaub’s einfach nicht, dass wir darüber reden!«

				Kurzes Schweigen, dann äußerte die Marc-Kreatur: »Scheint wohl doch so.«

				Ich drückte meinen Nasenrücken. »Halt die Klappe, du verrückter verdammter Psycho-Vampir-Wirrkopf!«

				»Autsch«, sagte das Wesen sanft. »Auch Worte können verletzen, oh Vampirkönigin.«
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				»Bevor wir irgendwas beschließen, sollten wir Laura anrufen.«

				»Guter Vorschlag«, erwiderte ich. »Das wollten wir ja ohnehin tun, weil …« Misstrauisch beäugte ich das Marc-Wesen. Warum diesem Psycho mehr Infos als nötig geben? »Wegen des Auftrags, den ich später noch erledigen muss.«

				»Erinnerst du dich nicht? Du bist in diesem Jahrhundert nicht eben intelligent, aber schäm dich bloß nicht dafür!«, tröstete mich das Marc-Wesen. Sein Ton passte nicht zu seiner Miene, und so war es ein Gefühl, als würde man von einer Klapperschlange eingelullt. Einer unheimlichen, gut gekleideten Klapperschlange, die zubeißen und sich erst danach entschuldigen würde. Ich muss nicht erst betonen, dass ich mich mitnichten einlullen ließ. »Du brauchst deine Schwester doch, um in die Hölle zu gelangen.«

				»Wie auch immer.« Ich funkelte ihn wütend an. Die Marc-Kreatur feixte. Ich überlegte, ob ich eine Kopfschmerztablette nehmen sollte. Würde die bei einem Vampir wirken? Allmählich wurde ich vor Spannungskopfschmerzen unleidlich. Vielleicht hundert Tabletten? Doch da wir Vampire eigentlich nicht für Kopfweh anfällig sind, war es vermutlich psychisch bedingt. Wie dämlich ist das denn? Es hat seinen Ursprung in deinem Kopf, und trotzdem tut es weh? »Wir wollten sie ohnehin anrufen.« Ich wühlte eine halbe Minute in meinen Hosentaschen herum, bevor mir klar wurde, dass ich mein Handy verloren hatte. Vielleicht …?

				Mein Ehemann griff in sein Jackett, holte es hervor und reichte es mir schweigend (und doch weltmännisch). Ich entsann mich schwach, vor ein paar Stunden wie ein vampirischer Hulk aus meinen Leggings geplatzt zu sein, und mein Handy war wie eine Feder fortge… egal. »Sagt jetzt bloß nichts!«, mahnte ich, dann drückte ich die Kurzwahltaste für Laura.

				»Würde mir nicht im Traum einfallen«, versicherte mir Marc.

				»Mir auch nicht!«, quäkte der andere Marc.

				»Es klingelt, es ist …«

				»Hallo?«

				»Oh, super, dein Handy funktioniert also auch in der Hölle.«

				»Betsy!« Meine Schwester klang fast erfreut. Aber nur fast. Eigentlich eher zerstreut. »Ich bin auf dem Weg zu Goodwill. Ich hab eine Kiste Sommersachen, die ich spenden möchte.«

				Was zur …? Eine Wohltätigkeitsorganisation in der …? »Es gibt ein Goodwill in der Hölle?«

				»Ich bin nicht in der Hölle. Sondern in Apple Valley.«

				»Oh. Na schön.« Ich ließ im Geiste alle Kommentare vorüberziehen, die ich zu Apple Valley abgeben könnte, einer wirklich netten Vorstadt der Twin Cities Minneapolis und St. Paul, falls man Städte ohne eigenes Gesicht mag. »Wann bist du denn zurückgekommen?«

				»Ich … ich bin gerade erst zurückgekehrt.«

				Merkwürdig. Wollte sie meine Geduld auf die Probe stellen oder mich provozieren? Warum drückte sie sich so vage aus? Ach, zum Teufel damit! Ich hatte Wichtigeres zu erledigen. »Hör mal, hier hat sich was ergeben, und ich brauche dich wirklich, wirklich dringend. Komm so schnell her, wie du kannst!«

				»In zwanzig Minuten«, versprach Laura und beendete das Gespräch.

				»In zwanzig Minuten«, teilte ich den anderen mit.

				»Was soooolllen wir denn bis dahin machen?«, sang das Marc-Wesen. Zwar konnte er sich unter all den Lagen Isolierband nicht mehr bewegen, doch die unheimliche Lebhaftigkeit seines Gesichts war schrecklich genug.

				»Wir könnten abwechselnd auf dich schießen«, schlug N/Dick vor. Aus seiner Stimme sprach ehrliche Abneigung, und ich konnte ihm das nicht verübeln. Mit der Marc-Kreatur zu sprechen war, als redete man mit einem Wesen, das man nicht sehen konnte, das einen aber beißen würde, sobald es die Gelegenheit erhielt. Es war, als wäre man mit einem großen Weißen Hai in einem Fahrstuhl gefangen. Einem Weißen Hai, der Handgranaten an den Flossen trug. Und Zahnschmerzen hatte, die seiner Laune auch nicht zuträglich waren.

				»Ich bin darauf vorbereitet, wirklich vorbereitet, ein mörderisches Verhör über mich ergehen zu lassen und Antworten aus meinem Schlund von schwarzem Blut hervorzuwürgen.«

				»Himmel«, beschwerte sich Jessica, »muss das sein?«

				»Wer hat mich getötet? Und aus welchem Grund? Und was ist danach geschehen? Und warum? Warum bin ich dir und dem Anti… Laura hierher gefolgt? Und wie hab ich das gemacht? Und wie hab ich’s angestellt, dass mein Haar vor tausend Jahren so gut ausgesehen hat? Ich bin«, fuhr der falsche Marc fort, während er sich in der Küche umschaute, »von Primitiven umgeben. Gar nicht zu reden von primitiven Frisuren und Hautpflegeprodukten. Dass ich mich nicht zu rasieren brauche, bedeutet noch lange nicht, dass ich nicht super aussehen und riechen will. Ich kann mich nicht einmal erinnern, wann ich zuletzt …« Seine Augen waren wild umhergeschweift. Sein Blick erinnerte mich an den eines Wiesels: aufmerksam und gemein … und hungrig … alles zugleich.

				Doch als das Marc-Wesen aus dem Fenster in den sternenübersäten Nachthimmel blickte, verlor seine Stimme ihren lustig-gemeinen Tonfall, und das Marc-Ding starrte nur, eine ganze Minute lang. Ich stoppte insgeheim seine Zeit, wie Madonna Tom Hanks’ Pinkelzeit in Eine Klasse für sich gestoppt hat, und sagte keinen Ton.

				Tina hüstelte sanft, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Oh, denkt doch mal nach! Wir sind wirklich schlechte Gastgeber.«

				»Schauderhaft«, stimmte Sinclair ihr zu, wobei er ungefähr so interessiert klang wie eine Leiche. Was er ja eigentlich auch w… Igitt, egal.

				»Vielleicht möchtest du nach dem Verhör ein wenig vor die Tür gehen«, sagte Tina zu dem Marc-Wesen.

				Irre! Das Mädchen war wirklich helle. Dieses Mädchen, das fast zweihundert Jahre auf dem Buckel hatte, war superhelle. Ich hätte dem Marc-Wesen mit einer Nasenkorrektur mittels Kettensäge gedroht, gefolgt von einem Einlauf mit dem Rasenmäher, aber Tina hatte sofort eine seiner Schwächen erkannt und dementsprechend reagiert. So etwas kann man nicht lernen. So etwas ist angeboren.

				»Es soll später Regen geben«, fuhr sie fort und schlenderte durch die Küche, bis sie am Spültisch lehnte und das große Fenster genau im Rücken hatte. »Wir haben einen ungewöhnlich milden November.«

				N/Dick, Jessica und ich überboten uns geradezu im Bemühen, ihr beizupflichten: Mann, ja, supermild, unglaublich mild, der mit Abstand schönste November seit dreißig Jahren, so toll und cool, und wir wollten auch unbedingt nach draußen! Mensch, vielleicht könnten wir ja alle rausgehen, sobald ein gewisses unerfreuliches Verhör vorüber wäre! Wie cool wäre das denn?

				»Erinnerst du dich«, fragte Tina freundlich, »wie die Luft riecht, kurz bevor es regnet?«

				»Nein«, sagte die Marc-Kreatur kurz angebunden, und das war auch das Letzte, was sie sagen sollte, bevor Laura endlich auftauchte. Das waren lange siebzehn Minuten.
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				Ein Wort zu den Superkräften eines Vampirs: Meistens nehme ich sie gar nicht wahr. (Das ist im Grunde eine Erklärung für vieles in meinem Leben. Ich lebe nämlich, Baby! Wer hat schon die Zeit, über alles und jedes endlos nachzudenken? Das Leben ist dazu da, gelebt zu werden! Und um massenhaft Sex zu haben.) Das klingt jetzt vielleicht merkwürdig, weil ich noch nicht so lange untot bin. Aber es stimmt. Irgendwann habe ich mich über einen Schnarchenden beschwert – der siebzehn Zimmer und drei Stockwerke von mir entfernt war! Oder ich quengelte wegen verdorbener Lebensmittel – und der Müll war bereits in drei Plastiktüten gepackt und in eine hermetisch abgeriegelte Garage geschafft worden.

				Es ist unheimlich, wie rasch man sich daran gewöhnt. Damals nahm ich es für selbstverständlich. Wie Sauce ohne Klümpchen (die hinzukriegen erstaunlich einfach ist). Aber heute Abend lauschte ich so angestrengt, wie ich konnte, und hörte trotz der Stille in der Küche Lauras kleine Nähmaschine namens Kia unsere Einfahrt hochbrummen.

				»Sie ist da«, sagten Sinclair und ich gleichzeitig. Tina, die das Motorgeräusch ebenfalls gehört haben musste, ließ den falschen Marc keinen Moment aus den Augen. Falls ihn das störte, zeigte er es nicht. Vermutlich brauchte es mehr als einen bösen Blick von Tina, um eine Kreatur zu ängstigen, die einst einen Cäsar-Haarschnitt gehabt hatte und jahrzehntelang gefoltert worden war.

				Jessica und Marc fuhren zusammen. »Eure Fähigkeiten sind so unheimlich«, gestand Jessica. »Und werden es immer sein.«

				»Ja, hört doch endlich mal damit auf!«, schloss Marc sich an.

				»Ruhig, Kinder!«, meinte die Marc-Kreatur, die nach wie vor aus dem Fenster starrte.

				»Sagt jetzt nicht, dass sie immer noch diesen Kia fährt?«, flehte N/Dick.

				»Wen juckt’s?«, fragte ich. »Hast du was gegen geringen Kraftstoffverbrauch?«

				»Er heißt die ›Seele‹«, erklärte er. »Kias neuer Miniwagen heißt die ›Seele‹.«

				»Oh, wie dämlich!«, sagten das Marc-Wesen und ich gleichzeitig. Würg. »Leg dir deinen eigenen Text zu!«, zischte ich ihn an. Und an die anderen gewandt: »Das ist einfach nur schlimm. Dämlich und schlimm. Und dämlich! Die Seele. Also bitte! Haben wir nicht schon genug Probleme? Die Seele.«

				»Darüber haben wir schon mal gesprochen«, erklärte D/Nick.

				»Tja, ich erinnere mich jedenfalls nicht, also lass mich damit in Ruhe!« Als hätte ich nicht vieeeel wichtigere Dinge zu bedenken als Lauras fahrbare Untersätze. Ehrlich. In meinem alten Zeitstrom hatte Lauras Dad über ein Jahr lang gespart, um ihr den Kia zu kaufen, den sie beinahe so heiß liebte wie ich neue Manolos. Lauras Adoptivvater, will ich damit sagen. Ihr richtiger Vater und somit auch mein Vater lebte ja nicht mehr.

				Moment mal … Und wenn doch? Vielleicht waren er und mein (würg) Stiefmonster Antonia in dieser Realität noch am Leben! Und Sie brauchen gar nicht erst davon anzufangen! Ich weiß, wie idiotisch es ist, zwei Leute mit demselben merkwürdigen Namen im Haus zu haben!

				Wie konnte ich nur herausbekommen, ob sie noch lebten? Ich musste es ja nicht unbedingt an die große Glocke hängen. Gab es vielleicht eine Möglichkeit, ganz beiläufig zu fragen: Lebt Dad eigentlich noch?

				Die Küchentür flog auf und der Antichrist marschierte herein. »Bei Goodwill waren sie auch schon mal dankbarer«, sagte sie anstelle einer Begrüßung. »Sind jetzt mehr an ihren Listen als an einem freundlichen Gespräch interessiert.«

				»Danke, dass du so schnell …«

				»Zwei Mal! Ich habe diese Jeans nur zwei Mal getragen! Kein einziger Farbfleck darauf, was ja eine Leistung ist, wenn man sie beim Anstreichen anhat. Ich dachte, es wäre doch irgendwie nett, Kleidung abzugeben, die kaum getragen ist, und nicht irgendwelche Sachen, die schon in Fetzen gehen. Aber haben die sich bedankt? Wie? Nicht mal gelächelt haben sie!«

				»Es geht um Folgendes …«, setzte ich von Neuem an.

				Laura schüttelte das frisch frisierte Haar aus ihren schönen Augen. »Die haben bloß gefragt: ›Wollen Sie eine Quittung für die Steuer?‹ Nein, wollte ich nicht. ›Aber wie wär’s, wenn Sie mir mal in die Augen schauen würden?‹« Laura ist eine superattraktive Blondine, ungefähr meine Größe, nein, größer (verdammt!), wunderschöne blaue Augen, rosig überhauchter Teint und ein wahrer Wasserfall maisgelben Haares. Einfach … widerlich.

				»Ich bin gekommen«, sagte sie unnötigerweise. »Was ist denn … oh Gott!« Sie zeigte auf das Ding, das neuerdings Jessicas Bauch war. Ich konnte es ihr nicht verübeln. »Was hast du … was ist das?«

				»Andere verborgene und vielleicht auch nicht so verborgene Seltsamkeiten sind dir noch nicht aufgefallen?«, entgegnete Jess.

				»Ist das überhaupt ein Wort?«

				»Schnauze, Marc oder Marc-Wesen!« Ich hatte nicht hingeschaut, muss ich zu meiner Schande gestehen. Dieser heimtückische Tonfall konnte sowohl von dem lebenden als auch von dem toten Marc stammen. Als hätte ich nicht schon genug Probleme am Hals!

				»Wie lange bist du zu Hause gewesen? Wie geht’s deiner Mom – nicht dem Teufel, sondern deiner anderen Mom? Hat sie sich eine Dauerwelle legen lassen? Hat sie die Schule geschmissen? Oder sich gar nicht erst im College einschreiben lassen? Hast du Geschwister? Neue Haustiere? Sind die alten Haustiere wieder lebendig? Ist dein Dad – dein lebender, nicht dein toter Dad – immer noch Pfarrer? Das da …«, ich zeigte auf Jessicas Bauch und ignorierte ihren wütenden Blick, »… ist noch das Harmloseste von allen unheimlichen Dingen, die hier vorgehen. In diesem Zeitstrom sind Dick und Jess so gut wie verheiratet und proben schon mal glücklich und zufrieden bis ans Ende ihrer Tage zu leben.«

				Laura ging auf mich los wie ein Revolverheld, nur mit dem Unterschied, dass sie schrille Vorwürfe als Kugeln benutzte. Im Großen und Ganzen hätte ich Kugeln aus Metall vorgezogen. »Das kommt davon, dass du dich nicht von Nick genährt hast, als wir in der Vergangenheit waren! Stattdessen hast du mich gebissen, du gedankenloses Miststück!«

				»Autsch«, sagte ich sanft.

				»Ich hab dich gewarnt! Hab ich dich nicht gewarnt?«

				»Im alten Zeitstrom warst du nicht so schrill.«

				»Dieser winzige Umstand hat Nicks Zukunft verändert und die von Jessica ebenfalls!«

				»Du musst es nicht so sagen, dass es wie etwas Schlechtes klingt, Laura«, erwiderte ich.

				»Verzeihung!« Jessicas Samenspender wedelte mit den Armen. »Erstens heiße ich Dick. Ich hasse es, Nick genannt zu werden, ich habe diesen Namen mein Leben lang gehasst. Zweitens, sie hat sich nicht von mir genährt? Dürfte das Studiopublikum bitte mal das Playback von dieser Stelle hören?«

				»Keine Zeit«, erklärte ich. »Ich besorg’ dir später den Blog-Eintrag. Laura, wir haben dich hergerufen, weil …«

				»Ich versteh’ aber nix von Babys und Geburten.«

				»Ein Klischee!« Ich ballte im Triumph eine Hand zur Faust. »Dieser Satz ist schon so elend oft in verschiedenen Sitcoms gefallen, zum Beispiel in Harrys wundersames Strafgericht. Harrys Strafgericht, Laura. Schäm dich!«

				»Allerdings verstehe ich doch etwas davon«, widersprach Laura, nun ein wenig ruhiger. »Als ich mit der Studentenseelsorge einen Sommer in Malawi war, haben wir dutzendfach Geburtshilfe geleistet. Jetzt leben in Malawi mindestens drei Lauras, und ihre Moms waren ja so lieb und dankbar!«

				»Allmählich bist du ganz schön auf Dankbarkeit aus, aber trotzdem der schlechteste Antichrist aller Zeiten«, warf Jessica ein. »Was eigentlich beruhigend ist. Bleib noch ein bisschen!«

				»Deshalb haben wir dich aber nicht hergerufen.«

				»Schade.« Laura seufzte. »Es wäre doch sehr schön gewesen, ein Baby auf die Welt zu bringen. Das kommt mir immer wie der Gegensatz zu all dem Bösen vor.«

				»Hängt von dem Baby ab«, murmelte Marc.

				»Kopf hoch – in den nächsten Wochen kann alles Mögliche passieren! Fairfield Hospital … die Tochter des Teufels … wenn man nicht zum Vertragsarzt seiner Firma gehen muss, ist es das doch fast wert.« Einer der Vorteile, untot zu sein, besteht darin, dass man keine überhöhten Arztrechnungen mehr zu zahlen braucht, wenn man unerlaubterweise den Arzt seines Vertrauens konsultiert. Niemals wieder würde ich eine überhöhte Arztrechnung bekommen, weil ich zu einem Gynäkologen gegangen war, mit dem ich einigermaßen zurechtkam. »Sorry, Sie müssen schon zum Betriebsarzt gehen, sonst berechnen wir Ihnen zig Dollar für die Behandlung.« Wenn das nicht herzlos ist!

				Doch genug von Ärzten und überhöhten Rechnungen, irgendwie schweiften wir immer wieder ab. Das war zwar nichts Neues, aber gefährlich. Denn die Zeit arbeitete gegen uns – obwohl ich eine zeitreisende Schwester hatte.

				»Laura, hör zu. Du kennst doch diese rührenden Geschichten über Leute, die umgezogen sind? Und denen ihre Haustiere quer durchs Land in ihr neues Zuhause gefolgt sind? Oder ein Kätzchen schließt sich einer Familie an, und die Leute geben schließlich nach und nehmen es bei sich auf, bevor das Tierheim eingreift? Sodass es nicht verwildert und die Nachbarschaft verwüstet?« Ich zeigte auf die gefesselte Marc-Kreatur. »Und jetzt rate mal, was uns aus der Zukunft gefolgt ist?«

				»O mein Gott!«, stieß Laura hervor, wollte sich an der Lehne des Küchenstuhls festhalten und griff daneben. Ihre Arme ruderten einen Augenblick in der Luft, bis N/Dick ihr helfend unter die Achseln griff.

				»Das hast du gut ausgedrückt.«

				»Wie habe ich ihn bloß übersehen können?«

				»Das habe ich mich auch schon gefragt«, meinte Tina.

				»Liegt an dem Bauch«, erwiderte Laura zerstreut. »Ich bin’s nicht gewöhnt, dass Jessica mehr als sechsunddreißig Kilo wiegt. Ich war wie hypnotisiert von diesem Bauch. Ich konnte unmöglich nicht hinsehen.«

				»Niemand kann das«, beruhigte ich sie und ignorierte tapfer Jessicas bitterbösen Blick.

				»Igitt!«

				»Widerlich«, stimmte ich ihr zu.

				»Ich sitze«, seufzte das Marc-Wesen, »genau hier.«

				»Wir haben eigentlich gerade über etwas anderes …«, begann ich, doch zum Glück waren klügere Köpfe als ich (also ungefähr alle anderen im Raum) fähig, beim Thema zu bleiben.

				»Das ist … nicht unsere Schuld?« Laura sah mich entsetzt an.

				Das Marc-Ding grinste spöttisch. »Nur insofern, als es mir möglich war, euch zu euren Freunden zu folgen, weil ihr zu Unrecht und uneingeladen in meinen Zeitstrom eingebrochen seid, und nachdem ihr fröhlich in meiner und eurer Vergangenheit herumgepfuscht und eine katastrophale Veränderung in der Struktur des Universums verursacht habt.«

				»Wenn man es so darstellt, hört sich alles und jedes schlimm an«, blaffte ich. »Moment mal … Woher wusstest du, dass wir in der Vergangenheit gewesen sind, bevor wir in die Zukunft reisten?«

				»Du selbst hast es mir gesagt«, erklärte das Marc-Wesen.

				Ich hasse Zeitreisen.

				»Warum haben wir ihn nicht schon längst erschossen?«, erkundigte sich N/Dick. Für einen Cop keine müßige Frage. »Er ist ohnehin schon tot, also kann ich dafür sorgen, dass wir keine Probleme bekommen. Außerdem ist er doch bloß gekommen, um uns zu ficken oder zu killen.«

				»Oder um uns zu killen und zu ficken«, bemerkte Laura. Die Bemerkung passte so wenig zu ihr, dass Sinclair und ich einen erstaunten Blick wechselten.

				»Ich werde mich mal im Haus umsehen und nachschauen, ob er noch andere unliebsame Überraschungen verursacht hat. Danach könnt ihr mit ihm machen, was ihr wollt«, verkündete Laura und flitzte davon.

				»Okay, das ist … heroisch, finde ich.« Doch wieso sollte Laura besser in der Lage sein, etwas zu finden, das Sinclair und Tina übersehen hatten? Ach, wen juckte das? Zurück zur Tagesordnung.

				»Sollen wir ihn töten?«, fragte Tina. »Wir könnten ihm ein ganzes Magazin in den Kopf schießen oder die blitzende neue Axt benutzen, die ich bei Cabela’s bestellt habe, und ihn in viele, viele Teile zerhacken. Oder wir könnten ihn ausbluten lassen und die Leiche auf …«

				»Ihhhh«, machte Jessica, presste sich die Hände auf den Mund und watschelte fluchtartig aus der Küche. Ihre Augen quollen förmlich aus dem Kopf. Ich wusste genau, wie ihr zumute war.

				»… oder ihn in Säure auflösen oder seine Körperteile mit Gewichten beschweren und ihn in Seen auf der ganzen Welt versenken, um ihn uns endgültig vom Hals zu schaffen.«

				»Das klingt aber nach extremen Maßnahmen«, wandte ich ein, und fürwahr, dies war ein trauriger Tag, an dem ich die Stimme der Vernunft war. »Das ist nicht wirklich unser Ding.«

				»Aber du weißt doch genau, dass er nicht aufgekreuzt ist, um zu helfen. Komm schon, das weißt du doch? Er ist von so weit hergekommen, um uns auf vielfältige grauenhafte Weise zu ermorden, das ist doch wohl klar?«, fragte D/Nick. »Ich nehme an, dass selbst du weißt, wie eine Rachetragödie funktioniert?« 

				»Da hat er recht«, gab Tina zu.

				»Ich muss mehr als meine oder eure Sicherheit bedenken«, fuhr er fort, während wir alle versuchten, Jessica zu überhören, die sich in der kleinen Toilette auf dem Flur erbrach. »Ich finde nicht, dass wir allzu lange rumstehen und reden sollten. Wir sollten eine Entscheidung treffen und danach handeln.«

				Wow. Ich hatte immer noch Probleme zu begreifen, dass N/Dick mich wieder mochte, gar nicht zu reden von seinen spitzenmäßigen Cop-Fähigkeiten, uns zu retten oder Gefahren von uns fernzuhalten.

				Die Marc-Kreatur erschien angesichts ihrer drohenden Entbeinung ziemlich ungerührt. »Wollt ihr denn nicht meine unerwartete und doch lebenswichtige Info hören, die den Lauf eures Lebens verändern wird?«, fragte sie.

				»Nein«, sagte Tina, während Dick »Öh-öh« machte und ich »Nicht wirklich« entgegnete.

				Und boah! Urplötzlich hielten D/Nick und Tina Pistolen in den Händen. 

				»Wie viele Kugeln werden wir brauchen?«, fragte D/Nick.

				»Sollen wir’s rausfinden?«, lautete Tinas Gegenfrage.
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				»Alles in Ordnung«, verkündete Laura, als sie in die Küche zurückkehrte. »Ich glaube nicht, dass … boah!« Sie ließ die Szene auf sich wirken: Sinclair und ich, zwei schweigende Zuschauer, Tina und N/Dickie, die sich wie zwei der Drei Engel für Charlie aufführten, und eine grün angelaufene Jessica, die den Korridor entlangtorkelte. »Okay. Was hab ich verpasst? Und Tina, wie viele Pistolen besitzt du eigentlich?«

				»Vierundsiebzig. Und wollen wir mal ehrlich sein: Zuallererst geht es um unsere Sicherheit. Zweitens ist es das, was er will …«

				»Ja, ja, jaaaa!« Die Marc-Kreatur war zu stramm gefesselt, um zu hüpfen, aber er zappelte fröhlich unter den vielen Lagen Isolierband. Es war, als sähe man einen Wurm den verbotenen Tanz aufführen. »Ja, das will ich, das will ich wirklich! Ach, Laura, du wahre Brut der Engel … oder wenigstens eines Engels, ich wiiiilll!«

				»Igitt«, lautete Lauras Kommentar. »Also ist es wirklich so, wie Tina gesagt hat? Er will es, und es ist die beste Möglichkeit, damit wir vor ihm sicher sind. Und deshalb sollten wir uns nicht länger den Kopf zerbrechen und es einfach hinter uns bringen?« 

				Jessica war schon fast bis zur Küche gelangt, doch wir hörten, wie sie wieder kehrtmachte und in die kleine Toilette zurücklief. Dann erklangen entsprechende Würgegeräusche.

				»Wir sollen also einfach … sayonara, du Arschloch, sagen und Kawumm?«, fragte D/Nick mit zweifelnder Miene. Er hatte aus Daumen und Zeigefinger eine Pistole geformt (idiotisch, schließlich richtete er eine echte Waffe auf das Marc-Wesen) und schaute nicht sehr zuversichtlich auf sein potenzielles Opfer herab. »Er ist ein ziemlich alter Vampir. Ich glaub nicht, dass es so einfach ist.«

				»Dazu braucht ihr schon mucho Kawumm«, pflichtete das Wesen ihm bei, dann zog es einen garstigen Schmollmund. »Ist übrigens nicht nett, mir vorzuhalten, wie alt ich bin. Ich würde dir das nie antun, Nick.«

				»Halt die Klappe«, erwiderte dieser zerstreut. »Okay, hört sich an, als wären wir auf einer Wellenlänge. Schon witzig: Als ich heute Morgen aufgestanden bin, hab ich noch naiv gedacht, Geburtsvorbereitung nach Lamaze würde stressig und blutig werden.« Wir hörten das Klicken, mit dem er seine Pistole entsicherte. »Lasst uns also …«

				»Hier in unserer schönen Küche? Wo wir Smoothies trinken? Und seit wann bist du so schnell dabei, die Polizeivorschriften zu missachten?«

				»Seit ich mit Vampiren zusammengezogen bin und deine beste Freundin geschwängert habe?«, fragte Nick, als handelte es sich um ein Quiz.

				»Wir können doch trotzdem noch Smoothies hier trinken«, versuchte Laura zu beschwichtigen. »Wir putzen einfach. Gründlich.«

				Ich warf meiner Schwester einen Blick zu. Sie kam mit der Situation bemerkenswert gut klar. Normalerweise konnte Laura nicht einmal Mausefallen ertragen, von Küchen-Exekutionen ganz zu schweigen. Klar, manchmal ermordete sie Serienkiller und Vampire, und sie hatte massenweise Anhänger, die den Teufel anbeteten, die liebend gern für sie mordeten und starben, doch im Großen und Ganzen zählte sie eher zu den Leuten, die Mord für eine Sünde hielten. »Du nimmst das alles echt lock…«, setzte ich an.

				»Wartet!«

				Wir warteten. Wenn Sinclair mit dieser besonderen Stimme sprach, gefroren sämtliche Anwesenden zu Statuen. Selbst wenn ich nur einen halben Zoll breit vom Orgasmus entfernt war, wirkte dieser Tonfall. Das Gegenteil von Romantik, wenn Sie mich fragen.

				»Marc?«

				»Ja?«, antworteten beide.

				»Ich meine den Untoten«, stellte Sinclair klar. »Du hast ihn gerade ›Nick‹ genannt.«

				»Selbst für eine tote Sprotte ist dein Gehör ausgezeichnet.«

				»Warum hast du ihn so genannt?«

				N/Dick öffnete den Mund, doch Sinclair hinderte ihn mit einer Handbewegung am Reden.

				»Weil das … sein Name ist?«, fragte das Marc-Wesen erstaunt und schaute zur Decke.

				»Nein, hier ist das eben nicht sein Name«, sagte Tina, und ihre großen Augen wurden schrecklich schmal. Urkomisch, diese drohende Ausstrahlung einer Frau in niedlichem T-Shirt und Caprihosen.

				»Heilige Scheiße!«, hörten wir Jessica auf der Toilette gurgeln, gefolgt von: »Ohhh, ich hätte den vierten Jogurt nicht essen dürfen!«

				Allmählich wurde es mir zu bunt. »Was denn jetzt? Bringen wir ihn um? Was ist los? Kommt schon, jemand soll die Puppen tanzen lassen! Was ist? Waaaaaas?«

				»Mein Name ist nicht Nick«, sagte D/Nick zu mir. »Sondern Dick. Nick bin ich im anderen Zeitstrom. In deinem ursprünglichen Zeitstrom. Ich bin hier, deshalb bin ich nicht hier.«

				»Wenn du so redest, hab ich das Gefühl, als läse ich noch einmal Alice im Wunderland.« Was glatt gelogen war. Ich hab das Buch nämlich nie geschafft und fand den Film mit Johnny Depp ein bisschen zu selbstverliebt.

				»Was uns zwangsläufig zu der nächsten Frage führt«, sagte Sinclair und schaute die Marc-Kreatur grimmig an. »Wer bist du wirklich? Und was ist der wahre Grund, aus dem du gekommen bist?«

				Warum sollten Kopfschmerztabletten eigentlich nicht bei Untoten wirken? Dazu sollte es mal eine Versuchsreihe geben. Leider hatte ich zunächst andere Probleme zu lösen.
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				»Wartet mal. Wartet!« Alles wartete. Leider wollte mir sonst nichts einfallen. Aber halt! Mir fiel doch etwas ein. »Also dieses Marc-Ding, der tote Typ in unserer Küche, der ist nicht in seiner Vergangenheit. Sondern in unserer Vergangenheit.« Ich wandte mich an ihn. »Ist das richtig so? Du erinnerst dich an nichts von alldem hier?«

				»Ich erinnere mich schon«, erwiderte er. »Nur anders.«

				Ich starrte ihn finster an. Konnte er vielleicht noch hilfsbereiter sein? »Also nicht.«

				»Was macht das schon aus?«, fragte Laura. »Er ist böse, und er muss sterben.«

				»Das stimmt schon, aber wir müssen trotzdem darüber reden«, meinte Sinclair. »Mord ist eine Handlung, die man nicht rückgängig machen kann. Ich versuche stets, nicht rückgängig zu machende Handlungen zu vermeiden, wenn es denn möglich ist.«

				»Soll das heißen, wir können die Vergangenheit nicht wieder in Ordnung bringen? Seine Vergangenheit?« Ich zeigte auf den gefesselten Vampir. »Wir befinden uns jetzt in einer – wie nennt man das doch gleich? – in einer Parallelwelt? Separate Ereignisse, die einander nie berühren, weil separate Ereignisse einander eben nie berühren, wie ich schon in der sechsten Klasse gelernt habe, ohne zu glauben, dass ich jemals dafür Verwendung haben würde?«

				»Fünfte Klasse!«, schrie Jessica vom Göbel-Klo.

				»Die Vergangenheit ist bereits geschehen«, steuerte die Marc-Kreatur bei. »Man kann sie nicht ungemacht machen. Äh! Das klingt jetzt blöder, als ich wollte. Und dämlicher! Was ich meinte, ist …«

				»Moment mal!« Ich sprang auf … und merkte, dass ich bereits stand. Fast wäre ich gegen die Wand gescheppert. Ich war einfach zu aufgeregt, um stillzusitzen. »Ich meine, überlegt doch mal! Wir brauchen hier nicht rumzuhocken und dieses Thema totzuquatschen.«

				»Aber ich wollte das!«, quengelte der Marc, der noch Mensch war. »Wenn nicht, muss ich zur Arbeit. Hatte ich schon erwähnt, dass wir Vollmond haben? Also werde ich jede Menge Gegenstände aus Mastdärmen entfernen müssen und Platzwunden nähen.«

				»Nein, mir ist was Besseres eingefallen! Versteht ihr denn nicht? Ich kann im Buch der Toten nachschauen! Das war doch der Grund, warum ich überhaupt in die Hölle gereist bin und zugelassen habe, dass Laura mich drei Jahrhunderte lang zusammengeschlagen hat.«

				»Du hast zugelassen, dass Laura dich drei …«

				»Keine Zeit für Erklärungen, Jess. Jedenfalls hab ich den ganzen Stress doch nur dafür auf mich genommen. Damit ich dieses Teil lesen kann, ohne dabei verrückt zu werden. Endlich wird sich das blöde Buch mal als nützlich erweisen, anstatt immer nur scheußlich und unheimlich zu sein!« Ich wirbelte herum und flog förmlich aus der Küche.

				»Warte!«, sagte Laura.

				»Was nützt es, ein allwissendes, unheimliches Buch herumliegen zu haben, wenn ich es nicht lesen kann? Hm?« Der Korridor war ziemlich eng, und so stampften sie alle wie eine wild gewordene Horde hinter mir her. Vorwärts! Ich würde meine treu ergebenen Gefolgsleute auf den Pfad der Rechtschaffenen und überdies zur Bibliothek führen. »Stimmt’s? Es stimmt! Ich lese es, und es sagt uns, was wir tun müssen. Oder zumindest, was wirklich geschehen ist. Danach können wir uns einen Plan zurechtlegen. Dann können wir zum zweiten Mal zu Abend essen. Ich weiß ja nicht, wie’s euch geht, aber ich hab schrecklichen Durst.«

				»Betsy!«, rief Laura mir nach, aber ich war die kopflose Königin der Untoten. Es kam so selten vor, dass ich einen wirklich guten Einfall hatte, dass ich es nicht erwarten konnte, meine Eingebung in die Tat umzusetzen. Ich kam sozusagen schlitternd in der Bibliothek zum Halten, was schwerer war, als Sie vielleicht glauben, denn dort lag ein apricotfarbener Zottelteppich aus den Siebzigerjahren. »Jetzt können wir … Scheiße!«

				»Was ist?«

				Ich streckte die Hand aus und zeigte es ihnen. Der unheilige Buchständer, auf dem das unheilige und stinkende Buch der Toten sich böse zu rekeln pflegte … war leer.

				Das Buch war verschwunden. Gott sei Dank. Wow, war ich froh, dass es verschwunden war! Jetzt musste ich mir um das dämliche Ding keine Gedanken mehr machen. Denn bis jetzt hatte ich ja überhaupt keine Sorgen gehabt, nicht wahr? Und alles funktionierte getreulich nach meinem Plan, nicht wahr?

				Genau. Argh.
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				Ein langes, betroffenes Schweigen senkte sich auf uns hernieder. Dann räusperte sich N/Dick: »Ist es versichert?«

				»Wir werden ganz bestimmt keinen Versicherungsanspruch auf das Buch der Toten geltend machen«, sagte Jessica mit Nachdruck. »Schon weil wir nie seinen Wert haben schätzen lassen.«

				»Wo ist es bloß?« Ich wollte meinen Augen nicht trauen. Ich war vollkommen ratlos. Von allen Problemen, die ich in diesem Monat vorausgesehen hatte, stand die Jagd auf ein Buch, das in Menschenhaut gebunden war, gewiss nicht auf der Liste. Und lassen Sie mich gar nicht erst von dem Papierkrieg mit Versicherungen anfangen!

				»Okay, also, wer hat das Buch der Toten in der Wanne gelesen und vergessen, es zurückzustellen?«, fragte Marc scherzend, doch seiner Miene war zu entnehmen, dass Witzeln ihm im Moment fernlag. Er sah so aus, wie ich mich fühlte: extrem verunsichert.

				»Moment mal.« Ich wandte mich an Tina und meinen Ehemann. »Gibt es ein Buch in diesem Zeitstrom? Ihr seid mir nicht bloß nachgelaufen, um mich bei Laune zu halten? Oder mich zu jagen?«

				Sinclair lächelte. »Obwohl ich gern zugebe, dass ich dich von Zeit zu Zeit gejagt habe, hast du recht: Auch in diesem Zeitstrom existiert ein Buch der Toten.«

				»Okay, das ist doch schon mal was. Denken wir also eine Minute darüber nach. Habt ihr gewusst, dass es verschwunden ist?«

				»Ich habe es genommen.«

				»Natürlich nicht. Das hätte ich doch sofort erwähnt.« Sinclair sah so gekränkt aus, wie ich ihn noch nie erlebt hatte. »Nachdem ich dich angemessen willkommen geheißen hatte.«

				»Aufs Kreuz gelegt«, warf N/Dick grinsend ein. Er erholte sich von dem schweren Schlag rascher als wir anderen. Cops: Sie leben in einer Welt, in der es nur Schwarz und Weiß gibt. Er hatte es nicht genommen, er wusste nicht, wer es genommen hatte, er wartete auf Instruktionen, dann würde er sich in Bewegung setzen. Bumm. Ganz simpel.

				»Wie gesagt«, beharrte Sinclair.

				»Ich habe es genommen.«

				»Hat irgendeiner von euch gewusst, dass es fort ist?«

				»Das fragst du uns?« Marc war bass erstaunt. »In diesem Haus geht so viel unheimlicher Kram ab, dass ich nicht mal merke, wenn meine Unterhosen weg sind.«

				»Okay. Widerlich. Und was jetzt?«

				»Niemand hätte hier einbrechen und es stehlen können«, überlegte Tina. »Vielleicht hat dieser andere Marc es irgendwo versteckt, bevor er in die Küche gekommen ist?«

				Schwach vernahmen wir seinen Protest aus der Entfernung: »Hab ich ni-hicht!«

				»Ich habe es genommen.«

				»Wir müssen es unbedingt finden!« Ich versuchte vergebens, nicht überzuschnappen. Was war wohl schlimmer, als das Buch der Toten im Haus zu haben? Nicht zu wissen, wo das verdammte Ding war! Da wäre mir glatt eine bösartige Kobra lieber, die unter dem Teppich lauert. »Wer immer es gerade liest, ist im Begriff, wahnsinnig zu werden, und vielleicht merkt er es nicht mal, weil er nicht weiß, dass man verrückt wird, wenn man es liest! Wir müssen ihn retten!«

				»Oder bestrafen«, ergänzte Sinclair.

				»Rachsucht steht dir nicht gut«, sagte ich zu meinem Mann. »Dann zittern deine Nasenflügel.«

				»Ich habe es genommen.«

				»Wann haben wir es zuletzt gesehen?«, wollte Tina wissen. »Wenn wir sicher wissen, wann es zuletzt an seinem Platz lag, dann können wir …«

				»Ich habe das Buch der Toten genommen, ihr Schwachköpfe!«

				Wir starrten den Antichristen an. Ein paar Sekunden lang herrschte Schweigen, bis das Marc-Wesen gellend »Bööööööse!« kreischte.
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				»Was?«

				»Ich habe es genommen.« Laura strich sich die Ponyfransen aus der Stirn und gab sich Mühe, nicht verunsichert zu wirken. Die Bibliothek, die mir immer dunkel und staubig vorgekommen war mit ihrer dunkelbraunen Holzvertäfelung, dem widerlichen apricotfarbenen Teppich und den vollgestopften Regalen, schien drohend näher zu rücken und dann unvermittelt zu schrumpfen.

				Wissen Sie noch, wie ich sagte, da wäre mir glatt eine umherkriechende Kobra lieber? Jetzt hatte ich das Gefühl, als wäre wirklich eine hier, nur dass sie mich schon die ganze Zeit begleitete.

				»Du hast was?«

				»Ich habe das Buch genommen.«

				»Aber warum? Hast du eine leichte Lektüre gebraucht, als du in der Schlange vor Goodwill gewartet hast?«

				»Ich habe es genommen, nachdem ich hier angekommen war.«

				Das stimmte. Jetzt fiel es mir wieder ein. Nachdem Laura festgestellt hatte, dass die Marc-Kreatur uns in die Gegenwart gefolgt war, hatte sie eine große Show abgezogen, wie widerlich und erschreckend sie das finde. Vielleicht hatte sie es auch wirklich widerlich und erschreckend gefunden. Wie dem auch sei, jedenfalls hatte sie die Küche unter dem Vorwand verlassen, sie wolle nachschauen, ob die Marc-Kreatur uns nicht noch andere Überraschungen eingebrockt hatte. Und dann … hatte sie das Buch genommen? Aber … »Warum bloß?«

				Laura starrte auf den Teppich, dann aus dem Fenster, auf das Sofa, auf ihre Füße, meine Füße, meinen Hals und schaute mir endlich ins Gesicht. »Weil du es nicht brauchst.«

				»Was?«

				»Drücke ich mich irgendwie unverständlich aus?«, blaffte sie. »Warum hast du Probleme, das zu verstehen?«

				»Fragst du mich das ernsthaft, du antichristliches, hinterhältiges, schwachsinniges Arschloch?« (Ich muss zugeben, dass ich ziemlich gestresst war. Es war eine furchtbare Woche gewesen. Oder drei Jahrhunderte. Oder die Zukunft.)

				»Ähm … Majestät …«

				»Elizabeth, vielleicht könnten sich kühlere Köpfe …«

				»Du kommst von dem Scheiß-Goodwill, läufst durchs ganze Haus und klaust das grässlichste Ding und sagst nicht einmal etwas, bis wir es dringend brauchen und überall danach suchen müssen? Wer tut denn so was?«

				»Du hast lediglich in einem Zimmer nachgesehen«, entgegnete Laura. »Und sehr flüchtig, könnte ich hinzufügen. Du kamst, du hast gesucht, und du hast rumgezickt.«

				Ich schäumte vor Wut. »Nachdem du uns alle angestachelt hast, die Marc-Kreatur zu töten?« Ich hatte zu dem Zeitpunkt gedacht, dass es gar nicht zu Lauras Wesen passte, aber nicht weiter nachgehakt. Und was das Stehlen und das Lügen anging? Auch das sah ihr gar nicht ähnlich.

				Einige Zimmer entfernt: »Macht mir nix aus! Echt nicht!«

				D/Nick und Jessica und der Marc, der noch Mensch war, reagierten mit einem scharfen »Halt die Klappe!«.

				»Hast du das letzte bisschen von deinem spärlichen Verstand verloren, du übergroße, überschlanke, total verrückte Kuh?«

				»Fass dir lieber an die eigene Nase, Fräulein Wir-pfuschen-im-Zeitstrom-herum-und-scheißen-auf-die-Folgen! Dank dir haben wir jetzt einen toten Marc und einen lebenden Marc im selben Zeitstrom … und obendrein im gleichen Haus! Dank dir bin ich von einer beschränkten, blonden, untoten, selbstsüchtigen Blutsaugerin gebissen worden, als ich in der Vergangenheit versucht habe, die Dinge wieder geradezurücken.«

				»Nenn mich nicht beschränkt!«

				»Äh. Hört mal. Vielleicht sollten wir …«, setzte Tina an.

				»Moment mal, wann ist das passiert?«, fragte Marc. Er sah aus wie ein Mann, der verzweifelt versucht, den Sinn hinter dem Gesagten zu ergründen. »In der Vergangenheit vor einer Stunde? Oder vor einem Jahr? Könntet ihr bitte deutlicher werden?«

				»Oh, was für eine Überraschung!« Laura warf ihre (perfekt manikürten) Hände hoch. »Lass mich raten! Du warst sooo eifrig damit beschäftigt, deinen toten Ehemann zu vögeln, dass du noch keine Zeit hattest, irgendjemandem irgendwas zu erzählen.«

				»Dazu wollte ich noch kommen!«, heulte ich.

				»Du hältst es nicht für nötig, auch nur einer Menschenseele zu erzählen, dass du dich zu einem Monster entwickelst, das eines fernen Tages die Welt zerstört und den ewigen nuklearen Winter verursacht … oder was zum Teufel wir da gesehen haben!«, zischte Laura. »Stattdessen hast du Sex!«

				»Eine lebensbejahende Handlung?«, schlug Sinclair vor. Nie, ich wiederhole es, nie habe ich meinen Mann mehr geliebt. Ich war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, meine Schwester zu verdreschen, und dem, meinem Ehemann einen zu blasen. Hm. Laura mochte recht haben mit ihren Zweifeln, was meine Prioritäten betraf … aber Himmel! Schaut ihn euch doch nur an! Zum Anbeißen.

				»Und was hast du zu deiner Rechtfertigung zu sagen? Hm?«, beharrte sie.

				»Du bist einfach total verklemmt, unterdrückt, selbstgefällig, sexfeindlich und eifersüchtig, du bist ein antichristlicher Moralapostel und ein von Grund auf böses Miststück.«

				Laura und Marc schnappten bei meiner Antwort nach Luft. Mein Mann stöhnte nur.
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				»Genauso ist es.« Ich fasste das Goldkreuz, das ich am Hals trug, und wedelte damit vor Lauras Nase hin und her. Als Sinclair und ich vor Kurzem … ähm … beschäftigt gewesen waren, hatte ich es auf den Rücken schieben müssen. Nichts tötet die Lust rascher als eine Verbrennung dritten Grades zwischen den Brustwarzen. Seinen, nicht meinen.

				Lauras Frühlingsblauaugen waren zu schmalen Schlitzen verengt. »Ich bin nicht eifersüchtig.«

				»Moment mal, ist das der einzige Vorwurf, dem du widersprichst?«, schaltete sich Jessica ein. »Von allen, die sie dir gerade an den Kopf geworfen hat?«

				»Ich versuche nur, dir zu helfen. Ich versuche, dir Sicherheit zu verschaffen. Und da du eben so bist, wie du bist, setzt du mir nichts als Widerstand entgegen.«

				Mein Mann und meine Freunde sahen aus wie die Zuschauer beim spannendsten, aber auch coolsten Tennismatch der Menschheitsgeschichte. Plötzlich fand ich mich Nase an Nase mit meiner kleinen Schwester wieder und schüttelte drohend meinen (unmanikürten) Finger, sie aber wich keinen Zentimeter zurück.

				»Und falls dir in der Hölle oder bei Goodwill das Zeitempfinden abhandengekommen sein sollte«, konterte ich, »dann lass dir sagen, dass ich erst seit drei Stunden zurück bin! Es ist ja nicht so, als wäre ich ausgiebig shoppen gegangen.« Zumindest dieses Mal. »Aber mach dir bloß keine Sorgen um mich, Fräulein Heimtücke! Widmen wir uns lieber dir und den Gründen für deine Hinterhältigkeit. Du hast dich vom Acker gemacht, um das Buch zu verstecken, und ich kann nicht umhin zu bemerken, dass du es …« Ich versetzte ihr einen leichten Stoß vor die Brust. »… noch nicht …« Stoß. »… zurückgegeben hast.«

				»Ich habe dir doch erklärt, warum.« Sie stemmte beide Beine fest in den Boden, damit sie unter meinen Schubsern nicht mehr hin und her schwankte. »Du brauchst es nicht.«

				»Das entscheidest … umfff … nicht du.« Verdammt! Sie konnte wirklich dagegenhalten, wenn sie wollte.

				»Meine Damen …«, versuchte Sinclair, uns zu besänftigen.

				»Zu denken, dass ich jetzt Betrunkene zusammennähen und das hier verpassen könnte, ist einfach absurd!«, grölte Marc.

				»Gib’s ihr!«, schrie das Marc-Wesen aus der Küche. Ich hatte keinen Schimmer, wen von uns beiden er anfeuerte.

				»Es gehört mir.« Ich fasste es nicht, dass ich so wütend war, weil man mir ein Buch gestohlen hatte, das ich verabscheute und mir möglichst vom Leibe hielt, damit ich nicht darin lesen und keine schrecklichen Dinge erfahren konnte, die ich ohnehin nicht beheben konnte.

				Und noch krasser: Ich war wütend, weil ich fühlte, dass Laura mir mein Eigentum gestohlen hatte! Wie konnte ich mich innerhalb von drei Jahren zu einer dermaßen verkorksten Kapitalistin entwickeln?

				Komm schon, Betsy! Zeit aufzuwachen! Du hast gerade einen schrecklichen Albtraum, weil du den Pullover-Schlussverkauf bei Saks verpasst hast. Aber wenn du aufwachst, sieht die Welt schon wieder ganz anders aus. Wach auf! »Also rück das Buch schon raus!«

				»Warum kümmert es dich überhaupt? Du hasst es. Alle wissen doch, wie verhasst dir dieses Buch ist … Der Herrgott im Himmel weiß, dass du dich oft genug darüber beschwert hast.« 

				»Was der Herrgott im Himmel weiß oder nicht, geht dich einen feuchten Kehricht an. Weil du mitbekommen hast, dass ich das Buch der Toten hasse, bist du einfach so reingeschneit und hast es geklaut? Hunger und Armut hasse ich auch, was willst du denn dagegen tun?«

				»Das Wichtigste«, schaltete sich Tina ein, »ist doch, dass es nicht länger verschwunden ist. Und ich bin sicher, dass Laura es Euch …«

				»Halt den Mund!«, fauchte ich im gleichen Augenblick, in dem Laura Tina anblaffte: 

				»Halt dich da raus, du Lesbenschlampe!«

				»Hey! Tina ist eine bisexuelle Schlampe.«

				»Ich danke Euch, meine Königin«, murmelte Tina, während N/Dick den Kopf schüttelte und zu Boden starrte. Ich wusste genau, wie ihm zumute war. Er fürchtete, unpassenderweise in Lachen auszubrechen, obwohl der Kessel jeden Moment explodieren konnte.

				»Wieso kannst du nicht begreifen, wie verdreht und dämlich das ist, Laura? Der einzige Grund, warum ich überhaupt zur Hölle gefahren bin, war der, dass deine böse, böse, böse Mom mir versprochen hat, ich würde danach das Buch der Toten lesen können, ohne eine neuntägige Migräne zu bekommen oder böse zu werden. Warum also klaust du es ausgerechnet in dem Moment, in dem ich es endlich lesen kann?«

				»Ich dachte, Betsy, du hättest mich in die Hölle begleitet, um mir zu helfen, mit meinen Kräften besser umzugehen«, entgegnete Laura traurig.

				Oh. Boah. Das brachte mich augenblicklich zum Schweigen. Ich kam mir wie ein wertloses Stück Scheiße vor. Sie klang so … geknickt. Ich sagte mir wieder, dass sie doch noch ein halbes Kind war. Durfte sie überhaupt schon Alkohol trinken? Ein einsames Kind, das den Teufel zur Mutter hatte, über Kräfte verfügte, die es nicht kontrollieren konnte, und für ein Schicksal ausersehen war, das es nicht wollte.

				»Also, ja. Das auch. Versteh mich nicht falsch, ich hab unsere verrückten Abenteuer genossen.« Eine Riesenlüge. »War doch saukomisch, als deine Mom gesagt hat, die beste Art, mit deinen Kräften in Kontakt zu kommen, sei, mich zusammenzuschlagen.« Eine noch dickere Lüge. »Aber du vergisst da etwas, Laura. Bevor wir uns auf die Reise begeben haben, hast du mich angerufen, weißt du noch? Du bist nackt in dem Löffel aufgewacht und hast mich zu Hilfe gerufen.«

				»Moment maaal!«, kreischte die Marc-Kreatur in der Küche. »Wovon redet ihr da? Welcher Löööööffel?«

				»Und schließlich hab ich mit deiner Mom gesprochen und den Handel perfekt gemacht. So hat das alles begonnen, stimmt’s?« Ich wurde sanfter. »Tja, und jetzt sind wir zurück und haben noch mehr zu tun … du weißt schon, die Welt retten und Marc retten …«

				Marc lächelte erfreut. »Danke schön.«

				Aber aus der Küche dröhnte es: »Das funktioniert nicht! Ihr werdet ihn nicht retten! Wir sind verda-hammt! In jedem Zeitstrom. Also töten Sie uns beide, Spock!« Verrückte Vampire, die Star Trek zitierten! Jetzt wusste ich, was damit gemeint war, dass alles den Bach runtergeht.

				»Das Isolierband hält richtig gut«, flüsterte Jessica D/Nickie zu. »Warum haben wir ihn bloß nicht damit geknebelt?«

				Er zuckte mit den Schultern, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Hinterher weiß man es immer besser.« Nicht zum ersten Mal fiel mir auf, dass Nick sich fast vollständig vor Jessica gestellt hatte. Als beschützte er sie. Es sah so natürlich und geübt aus, dass Jess es nicht einmal merkte. In dieser Realität waren die beiden ein Liebespaar, er mochte mich und nahm den Unfug des House o’ Vamps hin, ohne jedoch die Gefahr zu vergessen, in der wir schwebten. Ich mochte ihn sehr dafür.

				»Betsy? Was wolltest du sagen?«

				Ich blinzelte verwirrt und schaute Laura an, die mich immer noch abwartend ansah. 

				Sinclair beugte sich zu mir und murmelte: »Du hast gesagt, dass ihr einander gebraucht und einander geholfen habt, nun aber neue Aufgaben bewältigen müsstet.«

				»Ja, das war’s. Zum Beispiel die Aufgabe, dass wir beide nicht zu Monstern werden. Also gib mir bitte mein Buch der Toten wieder, damit wir unsere Aufgabe erfüllen können, woraus auch immer sie bestehen mag.«

				Moment mal! Hatte ich mich gerade wirklich so ausgedrückt?

				»Es ist nicht dein Buch der Toten«, betonte Laura.

				»Es folgt mir überallhin wie ein blöder, hässlicher, stinkender Köter«, widersprach ich gereizt. »Wessen Buch sollte es denn sonst sein?«

				»Du brauchst es nicht und solltest es nicht benutzen. Ich nehme es mit in die Hölle und lasse dich dann wissen, was immer du wissen musst.«

				»Wie? Bloß, weil du der Antichrist bist, bist du gegen den Wahnsinn dieses Teufelsteils immun? Oder will deine Teufelsmama es für dich übersetzen?«

				»Wie meine Königin ganz richtig gesagt hat, liegt die Entscheidung, was mit dem Buch anzufangen ist, nicht bei dir«, sagte Sinclair zu Laura. Man konnte förmlich die Eiszapfen in seiner Stimme hören. »Sie wünscht ihr Eigentum zurück. Und ich wünsche, dass du dem Wunsch meiner Königin entsprichst.«

				»Warum nicht?«

				»Warum nicht was?« Fast hätte ich vor Wut gebrüllt. Wie lange dauerte dieser bescheuerte Streit jetzt schon? Acht Monate? Verflixt.

				»Warum liegt die Entscheidung nicht bei mir?«, fragte Laura. »Ich bin mächtiger als ihr alle und kann überdies meine Mutter fragen, wenn wir Hilfe brauchen. Es ist am besten, wenn ich das Buch behalte. Findet ihr nicht?«

				Ich schnaubte. »Finden wir? Aber ganz und gar nicht! Das Buch gehörte Sinclair, bevor ich zum Vampir wurde, und seitdem gehört es mir. Es hatte nie auch nur das Geringste mit dir zu tun, aber jetzt beschließt du einfach, dass es dir gehört? Und wunderst dich, wenn ich mich darüber aufrege?«

				»Du regst dich doch ständig über irgendwas auf«, murmelte meine kleine Schwester, und ich hätte ihr am liebsten eine Ohrfeige auf die makellose Wange verpasst. »Ich hätte es übrigens schon vor langer Zeit an mich nehmen sollen.«

				Ich schwankte in meinen Schuhen. Jetzt fehlten mir wirklich bald die Worte. 

				Du hinterhältiges Miststück! Haste ’ne Wette verloren? Nein, das war keine gute Erwiderung. Wie lange bist du eigentlich schon so ’ne geifernde Soziopathin? Nee, das klang auch nicht richtig.

				»Wirst du wohl endlich mit dem Quatsch aufhören?« Das hörte sich schon besser an, aber immer noch nicht bedeutsam. »Was stimmt bloß nicht mit dir, du arme Irre?«

				»Es geht nur darum, dass du ein paar Dinge nicht zu wissen brauchst und nicht wissen sollst. Dass du die Möglichkeit hast, in die Zukunft zu sehen, bedeutet noch lange nicht, dass du sie auch nutzen solltest. Du musst dich so weit wie möglich von dem Buch fernhalten.«

				»Oh, würg! Studierst du jetzt Heimtücke als Hauptfach oder was? Das ist ja soooo schäbig! Du gibst vor, mir so rasch wie möglich zu Hilfe zu eilen, und ausgerechnet auf dem Weg zu Goodwill kommt dir die Idee …« Aus irgendeinem Grund biss ich mich daran fest. »Denn das ist genau dein Ding. Du protzt mit deinen guten Taten, dass du zum Beispiel in der Sonntagsschule unterrichtest oder deine Kleider den Armen spendest, aber andererseits schlägst du mich, damit du in der Zeit reisen kannst. Du bewunderst die gruseligen Flügel, die du in der Hölle besitzt; du sagst deiner Mutter nicht, dass sie sich aus deinem Leben raushalten soll; du schleichst in meinem Haus herum und stiehlst heimlich Bücher, die in Menschenhaut gebunden sind, ohne sie wieder zurückzugeben. Und das alles tust du nur, weil ich die Böse bin? Weißt du was, Laura?«

				»Sag es nicht!«, warnte sie.

				»Majestät …«

				»Meine Königin …« Sinclair sah aus, als litte er unter Verstopfung. Ich wusste, dass er mir am liebsten den Mund zugehalten hätte, sich aber nicht traute. »Bitte …«

				»Du bist …«

				»Sag es echt nicht!«, wiederholte der Antichrist warnend.

				»Du bist die Tochter deiner Mutter!«, schleuderte ich ihr entgegen.

				Durch den Korridor drang ein heulendes »Nein, ist sie niihiicht!«.

				Die Bibliothek kippte zur Seite. Das war erstaunlich und unheimlich, dann begriff ich, dass Laura mir mit ihrer heimtückischen zarten Faust einen Kinnhaken verpasst hatte. Bevor Sinclair oder Tina oder sonst wer eingreifen konnte, erblickte ich etwas, das mir in den letzten Tagen oder Jahrhunderten nur allzu vertraut geworden war: ein Portal zur Hölle, das sich in unserer Bibliothek auftat, ein Werk des Antichristen, die ihr eigen Fleisch und Blut im Zorn geschlagen hatte.

				Das Portal führte geradewegs in die Hölle. Seine Pforte war aus Höllenfeuer, und, ja, mir ist durchaus bewusst, wie dämlich die Beschreibung klingen muss. Aber ich kann es nicht besser schildern: Der Eingang in der Größe einer normalen Tür erglühte in einer Art dunklem Feuer. Tina und Sinclair verbargen ihre Gesichter hinter den erhobenen Armen, und mir fiel wieder ein, dass Höllenfeuer für Vampire tödlich ist.

				Außer für mich. Zusammen mit der Krone und meinem strammen Ehemann wurde mir ewige Unverletzbarkeit durch Weihwasser, Kreuze und Höllenfeuer verliehen. Außerdem würde ich niemals Lachfältchen, Brandblasen oder Hühneraugen bekommen.

				»Bevor wir einander Dinge an den Kopf werfen, die wir später bedauern«, sagte meine Schwester zu mir, »werde ich euch verlassen.«

				»Wie soll das denn gehen?«, hakte ich nach. »Was könntest du schon sagen, was noch bedauerlicher wäre. Und nein – das lässt du schön bleiben!«

				Ich streckte die Arme aus und packte zu. Laura jaulte vor Schmerz, als ich ihren Kopf zurückriss … eine doppelte Hand voll goldener Locken, die nach Suave rochen. Sie wehrte sich mit einem gezielten Tritt.

				Fauchend, kratzend und beißend stürzten wir in die Hölle.
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				Was als Nächstes geschah, ist schwer zu beschreiben. Es war rasant, und es war schmutzig und gruselig. Nicht schmutzig in der Art wie »Liebes Penthouse-Forum, ihr werdet nicht glauben, was mir am letzten Murmeltiertag passiert ist«, sondern auf schlimme Art schmutzig und gruselig.

				Wir stürzten ins Bodenlose. Wir fielen eine lange Zeit oder vielleicht auch nur eine halbe Sekunde lang. Wir versuchten, Gandalf nachzueifern, und fielen, während Höllenfeuer an uns vorbeirauschte und sogar durch uns hindurchschoss. (Fragen Sie nicht, ich weiß auch nicht, wie das geht!) Während des Falls hörte ich Zischen und Rufen und Laute, die ich überhaupt nicht einordnen konnte, Laute, die ich niemals im Leben gehört hatte und auch nie wieder hören wollte.

				Mein Kopf schmerzte von Lauras Backpfeifen, meine Zehen brannten von dem Tritt vor ihr Schienbein. Ich wünschte mir sehnlichst, dass der Antichrist ein Mann wäre, dann hätte ich ihr nämlich in die Eier getreten. Ich wünschte, ich befände mich immer noch mit Sinclair in unserem Schlafzimmer. Ich wünschte, ich trüge meine Jimmy-Choo-Pumps mit Schlangenhaut-Prägedruck – mit ihnen werden Zehen zur tödlichen Waffe. Ja, ich wünschte sehnlichst, ich hätte nicht noch einen Smoothie getrunken. Gut möglich, dass ich die erste Vampirkönigin sein würde, die Erdbeer-Smoothie über ein Höllenportal kotzte. Igitt. Was, wenn es gar ein Erdbeer-Bananen-Smoothie gewesen wäre …

				»Lass los!«, kreischte meine Schwester und schaffte es schließlich, sich aus meinem Griff zu befreien. Furchtbar beschämend eigentlich, aber immerhin befanden wir uns ja in der Hölle, also auf ihrem ureigenen Territorium. Und ich hatte Angst.

				Nicht vor ihr … okay, ein bisschen doch. Ich hatte heute eine Seite von Laura kennengelernt, an deren Existenz ich nicht einmal im Traum geglaubt hätte. Ganz schön idiotisch von mir. Schließlich hatte ich schon miterlebt, wie sie Menschen tötete.

				Aber ich war immer noch ein Neuling in der Welt der Vampire. Ich fürchtete, wenn ich Laura mit aller Kraft festhielte, würde ich sie auf eine Weise verletzen, die selbst ein gefallener Engel nicht verkraftete. Laura mochte der böse Antichrist sein, aber sie besaß einen menschlichen Körper mit Schädel und Nacken, und beides war nun einmal zerbrechlich. Also ließ ich es geschehen, dass sie sich befreite.

				Was rückblickend gesehen ziemlich dumm war. Ich fiel wieder (oder immer noch?). Bloß hatte ich jetzt keine Führerin mehr, die mich im freien Fall verfluchte.

				Wach auf!

				Ich hatte niemanden mehr.

				Wach auf, Betsy!

				Ich fiel einfach weiter, ganz allein.

				Wach auf!

				Auf ewig. Oder vielleicht nur eine halbe Sekunde lang. Ich stürzte durch die Hölle und hatte keinen Aufpasser mehr.
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				Genau in dem Augenblick, als die zischenden, unheimlichen Geräusche der Hölle aufhörten, setzte der vertraute Verkehrslärm einer Großstadt ein. Und das geschah nicht allmählich und in der Art, wie man die Lautstärke mittels Fernbedienung aufdreht, bis sie einem zusagt, auch wenn Mutter das viel zu laut findet.

				Nein, es war eher ein Zisch/Krach/Knall. Ich fand mich auf Händen und Knien auf einer … Straße wieder. Konnte das denn sein? Ja. Es war definitiv eine Straße in einer Stadt. Eine belebte Straße. Okay, das war doch schon mal gut. Ich stürzte nicht mehr, und ich befand mich nicht länger in der Hölle. Es hätte schlimmer kommen können. Es war schon viel schlimmer gewesen.

				Zitternd stand ich auf und vernahm zu meiner Erleichterung ein weiteres vertrautes Geräusch: das Kreischen einer Vollbremsung.

				Moment mal. Bremsen?

				Hey, ich kann fliegen! Eine neue Superkraft. Das Vampir-Dasein wurde immer cooler. Seht mich nur an!

				Und ich konnte auch noch schnell fliegen. Ich flog an allen möglichen glänzenden Oberflächen vorbei … Mann, sah ich cool aus! Wie Supergirl, nur mit einem tolleren Vorbau.

				»Schaut mich a-han, die Vampirkönigin, so schön, so kostbar, und der Wind spielt in ihrem Haar …«

				(Aua.)

			

		

	
		
			
				21

				So also konnte es geschehen, dass ich in der Leichenhalle des Cook County landete. Im gottverfluchten Chicago. Wer hätte gedacht, dass es ein Portal gab, das von meinem Haus in St. Paul durch die Hölle geradewegs zur Magnificent Mile in Chicago führte? Sie sah allerdings nicht mehr so prächtig aus, nachdem der Fischlaster mich erwischt und durch das Schaufenster eines (man beachte die Ironie) Payless-Schuhgeschäftes geschleudert hatte.

				Natürlich hielten sie mich für tot und stopften mich in einen übel riechenden Leichensack. Sie kennen doch diese Schwimmreifen und -flügelchen, die man jeden Sommer neu kaufen muss? Mit diesem ganz besonderen Plastikgeruch? So ungefähr roch mein Sack. Mit dem Unterschied, dass er von dunkler Farbe war, damit man Blut und andere Körperflüssigkeiten nicht darauf sehen konnte. Ach ja, und den Reißverschluss nicht zu vergessen!

				Skrieeetsch, Kawumm! Rums, Dröhn. Diesen Lärm würde ich nie vergessen. Und überall waren Glassplitter gewesen. Pulslose (aber attraktive) Leiche unter Dutzenden von »Kauf-einen-und-du-kriegst-den-zweiten-zum-halben-Preis«-Stiefeletten in vielen unvorteilhaft dunklen Farben begraben. Es war, als wäre man unter einem Berg Süßstoff gelandet, wenn man richtigen Zucker haben wollte.

				Und nun alle mitsingen: »Wir gehen jetzt zum Patho, zum Patho, zum Patho. Er ist ein wahrer Messer-Crack, Messer-Crack, Messer-Crack! Wenn’s einen gibt, der mich aufschneiden kann, aufschneiden kann, und ich steh noch drauf, dann …« Schon gut. Das war nichts. Und wann hab ich überhaupt angefangen, Songs zu texten?

				Ich musste den armen Kerl, der vom County dafür bezahlt wurde, dass er mich aufschnitt und meine Organe wog, außer Gefecht setzen. Tadeln Sie mich nicht: Normalerweise nähre ich mich nur von Kriminellen und meinem Ehemann. Aber dies war eine Notlage. Ich musste so schnell wie möglich nach St. Paul zurück. Ich musste Laura finden. Und einen frischen Slip.

				Ich wusste nicht, wohin sie meine Kleider gepackt hatten, und es war mir auch egal. Sie waren wahrscheinlich sowieso voller Blut und zerrissen, und man hatte sie verpackt und beschriftet und in einen anderen eiskalten Raum gelegt. Ich hatte keine Papiere bei mir gehabt; alles lag zu Hause in der Villa. Außerdem: Wer würde schon eine unbekannte Leiche in Chicago mit seltsamen Vorkommnissen in St. Paul in Verbindung bringen?

				Abgesehen davon würde ich keine weitere Minute mehr nackt in dieser eiskalten Halle verbringen. Es gelang mir mit der Hilfe meines neuesten Fans, des benommen wirkenden und angeknabberten Dr. Graham, eine saubere Pflegerhose in Kackgrün und ein T-Shirt mit dem Aufdruck Klischees sparen Zeit aufzutreiben, das mir zu klein, aber beileibe nicht sexy war. Dazu trug ich meine nackten Füße.

				Barfuß! Im November! Kein Problem … entweder das oder Plastikschuhe. Oder Dr. Grahams Badesandalen, kleine Gummiboote, die nach Pilzen rochen. Ich kreischte beinahe, als er sie mir geben wollte. Wir hatten beide einen echt beschissenen Tag. 

				»Ich würde ja sagen: Das hier ist die reinste Hölle«, erklärte ich dem dümmlich grinsenden Dr. Graham, »aber ich kenne die Hölle, und hier ist es schlimmer.« Ich winkte mit der Hand, und er reichte mir sein Handy. »Danke. Äh, könnte ich vielleicht mal einen Augenblick ungestört sein?«

				Graham presste sich die Hand auf den Hals und schlenderte davon. Ich tippte eine Nummer ein, die sozusagen in mein Herz tätowiert war, die private Handynummer meines Liebsten …

				»Elizabeth? Hallo?«

				… eine Nummer, die nur zwei Menschen auf dem Planeten kannten. Jeder von uns besaß die Seele des anderen und seine private Handynummer …

				»Elizabeth? Bist du verletzt?«

				… denn so kostbar war ich ihm. Und ich besaß seine kostbare Handynummer. Und seinen Rabatt bei Bergdorf, einem unserer Lieblingsdesigner. Es war sehr beruhigend zu wissen, dass in einer verrückt gewordenen Welt und einer noch verrückteren Hölle …

				»Elizabeth!«

				»Aua, schrei doch nicht so! Schrille Töne kommen bei dir gar nicht gut.«

				»Ohwemauchimmerdankdubistheilundgesund!«, stieß er hervor. Das war schon irgendwie komisch … Sinclair hatte in seiner Erleichterung Gott danken wollen, doch wenn er dessen Namen wirklich ausgesprochen hätte, hätte er als König der Vampire wahrscheinlich Lippenherpes gekriegt.

				»Ist schon okay«, beruhigte ich ihn. »Ich danke ihm an deiner Stelle. Ich bete ohnehin jede Nacht für dich. Na ja, fast jede Nacht. Okay, einmal pro Woche. Wofür rechtfertige ich mich eigentlich? Also auf jeden Fall einmal im Monat.«

				»Wo zum Teufel steckst du?«

				»Also, den Ton kannst du dir in deine blau-grünen Boxer-Shorts von ManSilks stecken, Kumpel! Du hast ja keine Ahnung. Ich bin durch die Hölle gegangen! Buchstäblich. Und ist es nicht schlimm, dass ich so etwas kenne? Niemand sollte so etwas kennen!«

				»Ich werde dich in ein Zimmer einsperren und stundenlang durchvögeln«, knurrte der König der Vampire, »und danach werde ich dich umbringen. Wo bist du?«

				Das klang doch ziemlich gut. Der erste Teil zumindest.

				»Elizabeth!«

				»Ich bin in einem Roadrunner-Cartoon, Sinclair. Und ich bin der Kojote.« Genau in diesem Augenblick wurden mir die Ereignisse der vergangenen Stunden oder Jahrhunderte zu viel, und ich brach in Tränen aus. »Kommst du mich holen, Sinclair, okay? Sinclair? Okay?« Ich weinte so laut, dass ich seine Antwort nicht verstehen konnte. Was ich aber hörte, war mein erbärmliches Gequengel, deshalb beendete ich das Gespräch.

				Ich rutschte an der Wand herunter. Dr. Graham hatte mich offenbar freundlicherweise in einen abgelegenen Teil des Kellers gebracht, und hier konnte ich mich in aller Ruhe meinem Nervenzusammenbruch widmen. Also schluchzte ich und streckte die Beine aus und trat mit meinen bloßen Füßen um mich und prügelte auf die Wand ein und wischte mir die Augen mit dem Handy ab … Ich konnte zwar keine Tränen mehr produzieren, doch alte Gewohnheiten sind eben schwer abzule… Da schrillte es in meiner Hand.

				»Wer ist da?«, heulte ich. »Dr. Graham ist nicht hier. Und ich sollte auch nicht hier sein.«

				»Meine Liebste, meine Königin, du hast vergessen, mir zu sagen, wo du bist.«

				Ich weinte noch lauter. »Sorry. Ist eine furchtbare Nacht.«

				»Weine doch nicht, Elizabeth, es zerreißt mir noch das Herz!«

				»Und ich habe keine Schuhe!«

				»Und doch musst du die Kraft finden weiterzumachen«, tröstete mich der König der Vampire.

				»Machst du dich etwa über mich lustig?«

				»Das würde ich nie tun. Und ich würde sofort den herzlosen Hundesohn töten, der sich solches anmaßt.«

				»Ja, das wäre gut. Herzlose Hundesöhne töten.« Ich lebte ein wenig auf. »Okay. Ich liebe dich.«

				»Ich liebe dich auch, mein Herz, aber …«

				»Da kommt Dr. Graham. Ich sollte jetzt lieber …«

				»Elizabeth!«

				»Schrei doch nicht so, ich hab eine echt beschissene Nacht.«

				»Wo zum Teufel bist du, Liebste?«

				»Ach so. Tja, das wäre nützlich zu wissen, nicht? In Chicago, in der Cook County Morgue.«

				Ich vernahm einen lang gezogenen Seufzer am anderen Ende der Leitung. Und das war rührend, weil Sinclair ja nicht mehr atmen musste. Manchmal jedoch, wenn er es schwer hatte, vergaß er das.

				»Wir kommen und holen dich, Liebste. In weniger als sechs Stunden bin ich da.«

				»Sechs Stunden? Es ist doch schon dunkel, warum also diese Verzögerung? Was ist mit Jessicas Privatj…?«

				»Wenn sich irgendjemand zwischen dich und mich stellt, will ich, dass du ihn tötest, Elizabeth. Selbst …«

				»Selbst wenn was?«

				»Selbst, wenn er ein Freund ist.«

				»Ja, ich werd’s mir merken.«

				»Oder ein Freund war. Du bist fern, Darling, und viele unseres Volkes haben dich noch nicht als Königin anerkannt. Die Stadt Chicago sollte nicht erfahren, dass die Vampirkönigin allein und ungeschützt in ihren Mauern weilt. Halte dich bedeckt, so gut es geht! Such dir ein Schaf, wenn du kannst, schließ dich mit ihm ein und gewinne deine Kraft zurück!«

				»Sinclair!« Ich war wirklich schockiert. Menschen waren doch keine Schafe! Was ich Dr. Graham angetan hatte, war schon schlimm genug. Ich würde gewiss keine bedauernswerte Seele von der Straße kidnappen, sie zwingen, mich mit nach Hause zu nehmen, und ihr Blut trinken wie ein blonder Holzwurm, bis die Kavallerie anrückte, während ich gleichzeitig sämtliches Trinkbare aus ihrem Kühlschrank plünderte. Wi-der-lich!

				Wieder seufzte Sinclair. »Wenn du diese Maßnahme nicht ergreifen willst oder kannst, dann halte dich verborgen, so gut du kannst. Und, Elizabeth?«

				»Ja?« Allmählich fühlte ich mich nicht mehr getröstet, sondern einsam und verängstigt.

				»Bete nicht für mich! Bete für dich! Und sag … sag ihm«, seine Stimme klang erstickt, kaum noch vernehmlich, »… dass er dich schützen soll!«

				»Das mach ich«, erwiderte ich gerührt. »Ich liebe dich.«

				»Ja«, sagte er und legte auf, der arrogante Arsch.
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				Stunden später schrillte Dr. Grahams Handy erneut. Diesmal war es Tina, die mir ein paar knappe Anweisungen erteilte. Ohne auch nur einmal zu sagen: Gott sei Dank, dass Ihr noch am Leben seid, Majestät! Sie hätte jedem General den Rang abgelaufen.

				Ich versprach, mich an ihre Anweisungen zu halten, dann bedankte ich mich bei Dr. Graham und gab ihm sein Handy zurück. Als ich ihn fragte, ob er Probleme bekommen würde, lachte er bloß und löschte sämtliche Anrufe und Mitteilungen. Ich hatte ihm das nicht befohlen, und Tina hatte es mir auch nicht aufgetragen. Das war wirklich interessant. Entweder war Graham übervorsichtig oder feige. Oder beides.

				»Hier verschwinden ständig Leichen. Also Tote, nicht Leichen wie Sie, die plötzlich aufstehen und herumlaufen.« Er starrte schon wieder auf meine Titten. Aber er hatte eine schlimme Nacht hinter sich, also verpasste ich ihm keine Ohrfeige. Blödes enges T-Shirt.

				»Ich könnte Ihnen möglicherweise dabei helfen, das Vorgefallene zu vergessen«, schlug ich vor. »Dann hätten Sie keine Angst mehr und wären auch nicht mehr geil. Sie wären einfach … wieder ziemlich normal, als wären Sie nicht von einer skrupellosen nackten Untoten angegriffen worden.«

				»Wagen Sie es ja nicht!« Er hielt beide Hände hoch und wich vor mir zurück. »Lassen Sie bloß diese Vampir-Hypnose stecken! Ich habe mir diese Erinnerungen verdient, Sie dürfen sie mir nicht wieder nehmen.«

				»Okay, okay, beruhigen Sie sich! Und nochmals sorry. Sie sollten nun lieber gehen, mein Taxi ist da.«

				»Ja, ich muss jetzt erst mal eine Menge Wodka trinken. War nett, Sie kennenzulernen. Glaub ich zumindest.« Graham entfernte sich, und ich schlenderte zu der Ladezone, die Tina mir beschrieben hatte (zum Glück kann man ja heutzutage alles im Internet googeln).

				Es war eher eine Entladezone: Ich stand genau dort, wo die (würg!) Leichen angeliefert wurden. Die Leichen, denen es besser gelang als mir, tot zu bleiben. Keine Ahnung, woher Tina das gewusst hatte, aber in der Entladezone hielt sich keine Menschenseele auf. Sie war ein großes, unheimliches, sehr gut beleuchtetes Lagerhaus (wie viel Geld wohl für diese riesigen Leuchtstofflampen aus dem Fenster geschmissen wurde?) und unheimlich sauber. Hier waren nur ich und all diese Lampen und mein Taxi.

				Und was für ein Taxi!
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				»Boah.« Ich hatte in den letzten drei Jahren ja schon viele unglaubliche Dinge gesehen, zum Beispiel meinen eigenen Grabstein (Unsere Liebste, unvergessen … kotz), aber das war nichts im Vergleich zu dem Anblick, der sich jetzt meinen Augen bot. 

				Das größte und luxuriöseste Wohnmobil, das mir je unter die Augen gekommen war, rollte majestätisch in die Entladezone. Es war cremefarben mit braunen Leisten, die Fenster waren blank geputzt und beinahe zwei Meter hoch. Dort, wo in einem Greyhoundbus das Gepäck der Passagiere verstaut wäre, glitten Klappen auf, und zum Vorschein kam … ein roter zweisitziger Ferrari. Sinclairs Ferrari!

				»Was zum Henker …«

				Die Vordertür des Wohnmobils sprang auf, und ich erwartete fast, ein Dutzend Clowns heraushüpfen zu sehen. Doch in der Tür stand nur Tina. Sie trug jetzt weiße Leggings (Angeberin! Meine Oberschenkel würden in weißen Leggings aussehen wie Weihnachtsschinken) und einen himmelblauen Rollkragenpullover. Sie sah aus wie eine Ski-Elevin (die dich töten und aussaugen und deine Leiche dort verstecken würde, wo niemand sie jemals fand). »Meine Königin! Ich bin ja so erleichtert, dass Euch nichts zugestoßen ist!«

				In einem Akt beispielloser Grausamkeit wurde sie beiseitegestoßen, fiel hin und schürfte sich die Nase am Straßenpflaster auf. Sinclair rannte glücklich auf mich zu. Er umarmte mich so stürmisch, dass er mich von den Füßen riss. Ich wusste, dass Tina, der soeben sorgsam von Marc aufgeholfen wurde, ihrem König die unritterliche Handlung vergeben würde, denn sie sah geradezu erfreut aus ob ihrer Blessuren. Sie heilten, noch während ich hinsah.

				»Ich bin ja so froh, dass nnnnggggg …« Ich habe bereits erwähnt, dass ich kaum Sauerstoff brauche, nicht wahr? Und das war auch gut so. Denn Sinclair war eifrig dabei, meine armen Lungen zu untoten luftlosen Klumpen zu zerquetschen. »Ooooommmmmgggggrrrrggglll!«

				»Meine Liebste, meine Allerliebste, ich bin ja so froh, dass dir nichts passiert ist!« Sinclair sagte es an meinem Hals, und dann spürte ich einen stechenden Schmerz, als er mich biss.

				Das war ein wahrhaft seltenes Vorkommnis. Mein Gatte war normalerweise der Inbegriff der Beherrschtheit und zeigte seine Zähne nur im Schlafzimmer. Oder zufällig ausgewählten Vergewaltigern. (Es ist gewiss nicht schön, dass ich gern Vergewaltigungsopfer spiele und dass mein Mann und ich uns dann von besagtem Vergewaltiger nähren, stimmt’s?) Dieser eine unbeherrschte Biss verriet mir alles, was ich über seine Sorge und seine Liebe zu mir wissen musste.

				»Jetzt komm mal wieder runter!«, sagte ich.

				»Du darfst mich niemals mehr so in Angst und Sorge versetzen. Niemals, niemals wieder.«

				»Du bist viel zu faul und verklemmt, um den Witwer zu spielen, also keine Sssssorge.« Oh, verflixt. Der Geruch meines Blutes und die Hitze unserer Erregung hatten meine Fangzähne ebenfalls wachsen lassen. Verdammtes Vampir-Lispeln!

				Sinclair lachte an meinem Hals, ein tiefes, glückliches Lachen. Dann schleifte er mich an Marc und Tina vorbei und …

				»Hey, Leute, danke, dass ihr …«

				»Hoppla, da gehen sie hin, um wieder einmal alle Sex-Rekorde zu brechen!« Marc schüttelte den Kopf.

				… die Stufen des prächtigen Wohnmobils hinauf, vorbei an Nick, der vom Steuer aus winkte …

				»… mir zu Hilfe gekommen seid …«

				… und mitten durch eine luxuriöse Inneneinrichtung. Dieses Teil war die reinste Villa auf acht Rädern! Oder zwölf. Wie viele Räder hat so ein Wohnmobil eigentlich?

				»… und mich aufgelesen habt!«, rief ich, bevor wir ins Schlafzimmer kamen und Sinclair die Tür zuknallte. Was mir ausgezeichnet in den Kram passte. (Nur falls Sie sich gewundert haben sollten.)
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				Man hätte (fast) glauben können, wir hätten an diesem Tag noch keinen schnellen, schmutzigen Sex gehabt. Oder am Morgen des Vortages. Ich hatte keinen Schimmer, wie spät es war, welchen Tag wir heute hatten, wie lange ich schon aus der Hölle zurück war und vor wie vielen Stunden ich auf der Magnificent Mile überfahren worden war. Und ich wusste auch nicht, welche grässlichen Dinge wir verhindern mussten, wer in diesem Zeitstrom am Leben war und wer nicht und wen wir retten mussten … Und es war mir auch vollkommen gleichgültig.

				Mein Gatte demonstrierte seine Freude über unsere Wiedervereinigung, indem er mir das geborgte T-Shirt und die geborgte Pflegerhose vom Leib riss, sich seines Hemdes entledigte und sich fast erwürgte in dem Bemühen, die Krawatte loszuwerden (wer trägt denn bei einer Rettungsmission Krawatte?). Und obwohl er es schaffte, seinen Gürtel zu lösen und den Reißverschluss aufzuziehen, konnte er sich dennoch nicht ganz seiner Hose entledigen, bevor er auf mich fiel.

				Womit ich kein Problem hatte: Ich war das vollkommene erwartungsvolle Gefäß. Bedienen Sie sich, Herr Nachbar, stand mir sozusagen auf der Stirn geschrieben. Unsere Münder rammten praktisch aufeinander, seine Zähne ritzten und verletzten mich, und ich war völlig damit einverstanden.

				Er spreizte meine Schenkel, dann stürmte er die Festung, und ich spürte, wie er in mich eindrang und irgendwo in der Gegend meiner Kehle zum Halten kam. Ich spürte seinen Mund auf meinem Hals, der mich liebkoste, statt zu beißen, und hörte Sinclair, wie er an meinem Hals murmelte: »Es tut mir leid, tut mir leid, mein Herz, meine Königin, oh, vergib … oh … oh …«

				Er glaubte, mir wehzutun! Was ja auch stimmte. Aber wie bereits gesagt: Ich war völlig damit einverstanden. Ich liebte es. Ich liebte ihn. Es spielte keine Rolle, was er mir antat. Alle Wunden heilten ohnehin binnen Minuten oder sogar Sekunden. Das war es wert. Ich würde alles auf mich nehmen, nur um mit ihm zusammen zu sein.

				Ich hatte erst sterben müssen, um zu erfahren, was Liebe ist.

				Dummkopf.

				(Liebe ich liebe ich liebe Oh Elizabeth ich liebe ich liebe …)

				(Hör bloß nicht auf! Wenn du aufhörst, besorg ich mir ’nen Scheidungsanwalt.)

				(Liebe Oh ich liebe Oh Oh Oh Oh Oh Oh Oh Oh Oh Oh!)

				Ich sah Sterne. Ein Klischee, wie? Aber sie sausten an meinen Augen vorüber und glänzten in meinem Herzen. Sie waren überall, wir waren überall, und solange wir zusammen waren, war es unmöglich, sich Sorgen zu machen oder Angst zu haben oder …

				… irgendwas.
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				»Geht es dir gut?«

				»Außerordentlich gut.« Ich kratzte genüsslich an dem getrockneten Blut, das sich in meinem Halsgrübchen gesammelt hatte. »Och. Du hast dir Sorgen gemacht …«

				»Ich glaube, ich werde dich schon bald umbringen«, sinnierte er, den Blick zur Decke gewandt. »Natürlich erst, nachdem ich dich noch ein paar Mal geliebt habe.«

				»Natürlich. Anders würde ich es auch gar nicht haben wollen. Kein Geschworenengericht der Welt würde dich dafür verurteilen.«

				Er lachte nicht, ja er lächelte nicht einmal. Seine Hand, die zärtlich mein Handgelenk umspannt hatte, drückte plötzlich zu. »Ich war … in großer Sorge.«

				»Ich auch. Ich finde es nämlich überhaupt nicht toll, auf der sogenannten Magnificent Mile überfahren zu werden. Und wenn ich Laura wiedersehe, werde ich ihr den Hals umdrehen.« 

				»Ja.« Noch nie hatte ich ihn so grimmig sprechen hören, also versuchte ich, ihn aufzuheitern.

				»Aber jetzt bist du ja da. Und wir können in aller Ruhe besprechen, was zu tun ist.«

				Sinclair drehte sich um und beugte sich über mich. Sein dunkler Blick war stechend, die Stirn gerunzelt. Er sah furchtbar, furchtbar besorgt aus. »Was? Was müssen wir besprechen?«

				»Was wir jetzt unternehmen müssen. Sinclair, weißt du nicht mehr? Hast du mein Memo nicht gelesen? Wir können alles tun. Alles.«

				»Ich liebe dich.« Er küsste mich leidenschaftlich. Sein Mund ruhte lange, lange Zeit auf meinem, und ich dachte wieder, dass ich erst hatte sterben müssen, um die Liebe kennenzulernen.

				Ich löste mich nicht ohne Bedauern von ihm.

				»Doch da ist etwas, das ich mich immer gefragt habe, Sinclair. Und mit ›immer‹ meine ich ›in den letzten Stunden‹.«

				»Ah, ich erwarte mit Spannung deine zahllosen Fragen.«

				»Wenn du als junger Mann von achtzehn Jahren gestorben bist, warum siehst du dann heute wie ein schmucker, aber leicht verwitterter Mittdreißiger aus? Ich erinnere mich noch, wie ich dich zum ersten Mal sah und für dreißig plus hielt, doch in deiner Vergangenheit bist du kaum mehr als ein Halbwüchsiger gewesen. Jünger als Laura sogar! Oh, lass mich bloß nicht von ihr anfangen!«

				»Ganz gewiss nicht.« Mein Ehemann wackelte mit den schwarzen Augenbrauen. Wie Jim Carrey und ich besaß er das Gen, das ihn befähigte, seine Brauen unabhängig voneinander hochzuziehen. Er tat es jedoch selten, deshalb war es urkomisch, wenn er sich mal dazu bequemte. Nach meinem anerkennenden Schnauben bemerkte er: »Du entsinnst dich vermutlich, dass die letzte Woche meines Lebens als Mensch einigermaßen aufreibend war.«

				»Deine Schwester war tot und ebenso deine Eltern.« Mir schnürte sich die Kehle zu. Wie würde ich damit fertigwerden, wenn meine Mom … oder Baby Jon … Schon einer von beiden wäre schlimm genug, aber sie beide innerhalb einer Woche zu verlieren?

				Sie hatten Eric Sinclair allein gelassen – mit Tina, dem familieneigenen Kuschel-Vampir. Kaum verwunderlich, dass er sich für ein Leben als Vampir entschieden hatte! Es war das Beste, was er zum damaligen Zeitpunkt hatte tun können. Doch der Preis dafür war seine Seele gewesen … und Jahrzehnte der Einsamkeit.

				Der Tod meines Vaters und meiner Stiefmutter war für mich erschreckend, aber keineswegs traumatisch gewesen. Hey, ich will nicht so tun, als hätte ich die beiden je geliebt. Wir waren nie gut miteinander ausgekommen, und der Tod hatte daran nichts geändert.

				»Das ist so … Mir fehlen die Worte.«

				»Ein seltenes und wundersames Ereignis.«

				»Und es tut mir so leid für dich! Schon damals hat es mir leidgetan, aber ich hatte … hatte nie die Gelegenheit, es dir zu sagen. Deshalb sage ich es dir jetzt: Es tut mir so furchtbar, furchtbar leid.«

				»Ich weiß«, erwiderte er, beugte sich vor und küsste mich über der rechten Braue. »Ich weiß immer, woran du denkst, auch wenn du es nicht aussprechen kannst.«

				»Okay, das ist jetzt ein bisschen unheimlich. Darüber reden wir ein andermal. Aber was deine Vergangenheit angeht – deine Schwester und … und … Ich kann einfach nicht glauben, dass du nicht von einer Brücke gesprungen bist.«

				Sinclair zog die Augenbrauen noch ein wenig höher, falls das überhaupt möglich war. »In gewisser Weise bin ich gesprungen. Auf jeden Fall bin ich kurz danach gestorben. Doch selbst wenn ich nicht die schlimmste Woche meines Lebens erlebt hätte, wäre Freitod für einen kernigen Bauernjungen niemals eine Option gewesen. Immerhin war es das frühe zwanzigste Jahrhundert, Darling. Das Leben war hart und schwer.«

				»Und ihr habt schwer gegessen. Ich schmecke noch jetzt dein köstliches lebendiges Blut … Ich glaub’ nicht, dass ich das gerade gesagt habe.«

				»Da wir gerade von deinem Biss sprechen, Geliebte …«

				»Ach, haben wir das?«

				Er leckte mein Halsgrübchen. »Nicht direkt …«

				»Wow!«

				»Wirklich?« Er sah erfreut aus und verdoppelte seine Anstrengungen.

				»Es ist kalt hier!«

				Er schnaubte und rollte sich wieder auf den Rücken. »Ich hatte gehofft, dich mit meinen Verführungskünsten zu beeindrucken.«

				Ich hielt die traurigen Reste meines zerfetzten T-Shirts hoch und sah ihn mahnend an. Der Penner wirkte nicht einmal schuldbewusst, sondern deutete lediglich auf eine Kommode und rekelte sich genüsslich. Wie kommt es nur, dass es den Kerlen ein »Ich-Tarzan«-Gefühl verleiht, wenn sie einer Frau die Kleider vom Leib reißen, aber dass sie das Gehabe eines Vierjährigen zur Schau tragen, wenn sie verlegen sind?

				Das Schlafgemach des Wohnmobils hätte sich ebenso gut in einem teuren Hotel in Miami befinden können – alles war cremefarben oder aus Chrom oder Glas. In dem Teppich konnte man geradezu versinken! Auch die Schlafcouch war cremefarben und brandneu. Dieses Gefährt war gewiss nicht zu einem niedrigen Mietpreis zu haben. Und kinderfreundlich war es auch nicht. Ein Plasmafernseher und überall Spiegel. Der Wohnbereich, auf den ich einen kurzen Blick hatte werfen können, als Sinclair mich ins Schlafzimmer geschleift hatte, war ebenso üppig ausgestattet. Samtige cremefarbene Sofas, kleine erlesene Tischchen, Drehsessel, noch ein Fernseher … wow.

				»Es ist zwar nicht Jessicas Privatjet«, sagte ich, während ich in den Schubladen wühlte, die jemand mit meinen Kleidern gefüllt hatte (Tina sicherlich, denn alles war dem Anlass angemessen und säuberlich gefaltet). »Aber ich schätze, ich kann auch mit einem schäbigen Wohnmobil vorliebnehmen, das eine siebenstellige Summe gekostet hat.«

				»Jessicas Privatjet?«

				»Aber ja.« Ich zeigte mit dem Daumen auf eine Tür, die, wie ich vermutete, ins Bad führte. »Gibt’s auch eine Dusche?«

				»Selbstverständlich.« Und Sinclair hüpfte vom Bett wie eine große Katze.

				»’ne Führung brauche ich nicht«, sagte ich belustigt. Verdammt, er war ein so gut aussehender Mann! Selbst wenn er fast stolperte, weil seine Hose sich an den Knöcheln verheddert hatte. Nie zuvor hatte ich ein Humpeln gesehen, das so sexy war.

				»Ich wollte dich auch nicht herumführen«, erwiderte er, und ich musste lachen.

				Ich vernahm ein lebhaftes Hupen, bohrte meine Finger zwischen das Lamellengitter und linste durch den Spalt. In der Gasse hinter der Villa auf Rädern erblickte ich Tina und Marc … und er fuhr Sinclairs Ferrari!

				»Ich habe es ihm ausdrücklich verboten«, brummte mein Gemahl und starrte wütend aus dem Fenster. Marc hupte noch einmal und fuhr winkend in der Gasse vor und zurück. Tina bedeckte ihre Augen mit der Hand und schüttelte den Kopf. »Wenn wir nicht einen diskreten Arzt brauchen würden, der uns niemals verraten würde …«

				Ich war wie betäubt. Das war die coolste Woche, die ich je erlebt hatte! Vielleicht. »Warum hast du dieses Monster von Wohnmobil und deinen Wagen mitgebracht?«

				»Ach, sie haben rumgemeckert, dass sie unser Liebesspiel nicht hören wollten.«

				»Nick muss wohl beim Münzwurf verloren haben«, sinnierte ich, da ich mich entsann, ihn eine halbe Sekunde lang am Steuer der Mistery Machine gesehen zu haben, als ich wie eine Beute an Bord des Wohnmobils geschleppt worden war.

				»Und er ist auch ziemlich verärgert deswegen«, bemerkte Sinclair. Ich musste so sehr lachen, dass ich mich nicht auf den Beinen halten konnte.

				Aber das machte nichts. Mein Ehemann küsste meine Wehwehchen unter der Dusche. Muss ich erst erwähnen, dass auch sie ein luxuriöses Hochglanzstück und mit den teuersten Duschgels und Shampoos ausgestattet war?
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				»Na endlich!«, begrüßte mich Jessica. Nett. »Ich hab die ganze Nacht auf euch gewartet. Bald geht die Sonne auf.«

				Ich war nicht in der Stimmung, ihr von den Stunden zu erzählen, die ich im freien Fall, bei meinem Unfall und in der Leichenhalle zugebracht hatte. »Wenn du mitgekommen wärst, hättest du nicht so lange warten müssen«, zickte ich zurück. Ich hatte echt keinen Bock auf Nerverei. Pech, denn Jess hatte einen Bauch voll davon.

				Tina und Sinclair steckten in einem unserer Salons die Köpfe zusammen, Marc war damit beschäftigt, den Ferrari in der Garage zu parken, und Nick tankte das Wohnmobil auf. Ich war sofort ins Haus gerannt, um mich umzuziehen und vor allem andere Schuhe herauszusuchen. Tina war echt ein Schatz, aber wer packt schon flache Schuhe zu allen möglichen Outfits?

				»Hätte mitkommen sollen? Machst du Witze? Eine sechsstündige Fahrt, wo ich im achten Monat bin? Und wie ich dich und König Schwanz kenne, habt ihr auf dem ganzen Rückweg gevögelt, und in der Mystery Machine gibt’s nur ein Bad!«

				»’ne lahme Entschuldigung«, entgegnete ich, musste aber nichtsdestotrotz kichern. »Ist dein Flugzeug in Reparatur?«

				»Flugzeug?«

				»Dein Privat… Ach, besitzt du in diesem Zeitstrom gar keinen Privatjet?«

				»Bei der Wirtschaftslage?« Jessica wirkte entsetzt.

				»Okay, das kann ich verstehen. Doch dein Privatjet war einfach cool. Obwohl die Mystery Machine schon ein akzeptabler Ersatz ist. Und Nick …«

				»Hab ich’s doch gewusst!«, verkündete meine (würg!) Stiefmutter, die plötzlich hinter Jessica auftauchte. »Hab ich’s mir doch gedacht, dass sie groß wie ein Haus würde, wenn sie in einer wilden Ehe geschwängert wird! Hab ich’s dir nicht gesagt?«

				»Oh, pfui!«, ereiferte ich mich.

				»Jetzt tu nicht so!«, rüffelte Jessica mich. »Musst du dich ständig wie ein Trottel benehmen?«

				»Das musst du gerade sagen!«, fauchte ich Ant an, das Biest, das früher unter dem Namen Antonia bekannt gewesen war. Ich würde mich gewiss nicht noch einmal so blamieren, wie ich es getan hatte, als ich Garrett unter den Lebenden gefunden hatte. Betsy Taylor kann sehr wohl aus ihren Irrtümern lernen! Also: Ein Mensch wie Mutter Teresa war tot, doch ein Stinkstiefel wie Ant weilte noch unter den Lebenden? »Mutter Teresa ist doch tot, oder nicht?«, flüsterte ich Jessica zu.

				»Es ist widerlich«, fuhr meine leider immer noch unter den Lebenden weilende Stiefmutter fort. Sie war der einzige Mensch, den ich kannte, der selbst im Hohn eine Schmollmiene beibehalten konnte. »Sie präsentiert ihren Bauch, statt einen Ehering vorzuführen. Und dieser Pullover sitzt viel zu eng. Außerdem steht er ihr nicht bei ihrem dunklen Teint.«

				»Du hast dich schwängern lassen, damit er dir einen Antrag macht!«, rief ich. Wie immer war ich bass erstaunt über Ants selektive Erinnerung.

				»Hab ich nicht!«, entgegneten Jessica und Antonia unisono.

				»Und mit ihrem Teint ist alles in Ordnung«, murmelte ich.

				Jessica blinzelte verdutzt. »Was?«

				»Widerlich«, rief Ant. Sie war die Traumfrau eines jeden Mannes: Ihr Haar war zu schrill gefärbt, die Frisur zu aufgetürmt, ihr knisterndes Kleid aus Kunstseide zu künstlich, und ihre Strumpfhose sah zu offenen Sandalen einfach bescheuert aus. Außerdem waren ihre künstlichen Fingernägel zu rot, sie war nicht besonders klug, sie war nicht besonders nett, und sie benutzte Sex, um ihren Willen durchzusetzen.

				Nicht den romantischen Sex, den Sinclair und ich pflegten (»Hey, lass uns einfach liegen bleiben und rausfinden, wie wir einander auf neue, aufregende Weise wehtun können.«). Nein, Antonia hatte sogar ihre Siebtklässler-Stieftochter in Disney World alleingelassen, weil sie sich mit meinem Vater hatte amüsieren wollen.

				Und welchen besonders widerlichen Charakterzug habe ich noch vergessen? Ach ja. Sie war ausgesprochen intolerant und ein Snob.

				»Ich meine nicht dich, Jess«, stellte ich irritiert klar. »Sondern sie. Was willst du überhaupt hier, Ant? Solltest du nicht in deinem überteuerten, übergroßen Haus weilen, wo du deinen Sohn Baby Jon vernachlässigst, das süßeste Baby, das Gott je erschuf, und das du ganz gewiss nicht verdient hast? Oder um meinem armen Schwachkopf von Vater das Leben zur Hölle zu machen? Und da wir gerade von der Hölle reden: Deine miese Tochter steht ab heute ganz oben auf meiner schwarzen Liste. Ich werde ihren Schädel mit dem größten Vergnügen gegen die Kaminverkleidung hämmern!«

				»Dass du sie ja nicht anrührst!«, fauchte Ant. »Sie hat mehr Macht, als du jemals besitzen wirst, und sie ist viel schöner als du.«

				»Lügnerin!«, kreischte ich. Das war einfach … ein Tiefschlag. Wenn sie »größer« gesagt hätte! Damit hätte ich mich ja noch abfinden können.

				»Betsy!«, kreischte Jessica. Oh, verdammt. Waren das etwa die Wehen, die ihre hässliche Fratze zeigten? Das war einfach zu viel verlangt, und ganz besonders von mir.

				»Jetzt sieh nur, was du angerichtet hast!«, zischte ich in Ants Richtung. »Du bist schuld, wenn Jess’ Fruchtblase geplatzt ist oder so.«

				»Betsy.« Jessicas grün lackierte Fingernägel bohrten sich in mein Handgelenk und brachten mich zum Jaulen. »Mit wem redest du da?«

				»Was zum Teufel soll das?« Ich wies auf Ant, die gerade überprüfte, ob auf ihren Schulterpolstern Schuppen waren. »Mit ihr. Diesem … Ding. Igitt! Starr sie bloß nicht zu lange an, sonst wirst du blind! Meine Stiefmutter. Antonia. Netter Versuch, aber so zu tun, als wäre sie gar nicht da, beeindruckt mich überhaupt nicht.«

				»Antonia ist tot, Betsy.«

				»Idiotin«, setzte meine tote Stiefmutter hinzu.
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				Diese Neuigkeit entlockte mir das Gebrüll der Betrogenen: »Keiner sagt mir irgendwas!«

				»Wir hatten gedacht, du wüsstest es bereits. Du … äh … hast es jedenfalls im früheren Zeitstrom gewusst. Deshalb lebt sie …«

				»Igitt, bloß das nicht! Nein, nein, sie sind beide tot, und ich bin Baby Jons Vormund!«

				»Mein armer Junge«, trauerte meine tote Stiefmutter.

				»Du da im Winkel der Toten hältst die Klappe!«, fuhr ich sie an. »Ich bin nur … ich meine, ich hab doch zugeschaut, wie …« Ein Geständnis war zu peinlich. Niemand konnte meine überwältigende Scham nachvollziehen.

				»Nachdem du vor der versammelten Hausgemeinschaft ausgeflippt bist, weil Garrett lebt«, vermutete meine nervige Freundin, »hast du angenommen, Ant müsse auch noch am Leben sein. Du wolltest dich nicht noch einmal zum Narren machen.«

				»Wie sehr hasse ich dich eigentlich?«, sinnierte ich laut. Freundinnen: nicht nur ein Segen.

				»Also, jedenfalls ist sie tot. Und treibt dich offenbar im toten Zustand noch mehr in den Wahnsinn, als sie’s im lebenden getan hat. Bestimmt sagt sie gerade was total Rassistisches, stimmt’s?«

				Antonia betrachtete prüfend ihre rot lackierten Fingernägel. »Wenn sie im Haus sauber macht, sollte sie lieber bedruckte Stoffe tragen. Die nehmen den Schmutz nicht so an.«

				»Sie sagt, du hättest nie hübscher ausgesehen«, übersetzte ich für Jessica.

				»Richte ihr aus, in meinen Augen ist sie eine Nutte, die zu nichts gut ist!«

				»Sie kann dich sehen. Sie braucht keinen Dolmetscher. Also sind sie und mein Dad …«

				»Oh, sicher, Betsy.«

				»In einem Unfall mit einem Müllwagen …?«

				Jessica biss sich auf die Lippen, um nicht zu grinsen, und nickte. Sie war immer sehr höflich zu Ant gewesen, selbst zu der toten.

				»Mein Leben ist wie ein Film vor meinen Augen vorübergezogen«, klagte Antonia, »und du hast eine tragende Rolle darin gespielt.«

				»Bist du in diesem Zeitstrom auch Satans Empfangsdame?«, wollte ich von ihr wissen. »Weil ich mit deiner missratenen Tochter reden muss, und zwar pronto. Und vielleicht auch mit ihrer Mom. Ihrer anderen Mom.«

				»Du lässt Laura in Ruhe«, warnte Ant. »Du hast schon genug Sorgen, ohne meine Chefin oder mein kleines Mädchen zu belästigen.«

				»Was soll denn das wieder bed…? Verdammt!«

				»Sie ist gerade in einer übel riechenden Wolke von Aqua-Net-Haarspray verschwunden, stimmt’s?«

				»Die Bösen verschwinden immer, bevor sie einem geholfen haben«, schimpfte ich. Das ist wahr! Sie erscheinen und verschwinden aus meinem Leben wie Pfadfinderinnen, wenn’s Kuchen gibt. Bei Letzteren kann man das allerdings besser voraussagen. »Puff, und weg sind sie!«
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				Die dicke, fette Jessica sollte aber bei mir bleiben, trotz ihres fürchterlich aufgeblähten Bauches. Nicht viele Frauen können Vampire ertragen oder eine weite Fahrt ihres Freundes zu einer Leichenhalle, wechselnde Zeitströme, gespenstische Stippvisiten toter Nervtöter sowie das mysteriöse Verschwinden derselben. »Genau das sagt mein Freund auch immer, allerdings meint er damit Brandstifter.«

				»Da wir gerade von ihm reden … Nick hat die Mystery Machine ganz allein nach Chicago gefahren. Hin und zurück!« Da ich es hasse, am Steuer zu sitzen, fand ich das sehr beeindruckend. Fahren ist ja so langweilig! Gerade ist man in die Gänge gekommen, und schon wird man von einem blöden Beamten der Staatspolizei überholt. Sie schlafen gemütlich unter Brücken und bauen Radarfallen für unachtsame Vampire auf, statt Morde und Vergewaltigungen zu verhindern. Lahm.

				Jessica schüttelte den Kopf. »Dick? Weißt du nicht mehr? Hier heißt er Dick.«

				»Ja, ja, ich wollte dich nur auf die Probe stellen. Und mach dir keine Sorgen, dass er nicht da ist, er musste …«

				»Ich weiß. Er hat mir eine SMS geschickt.« Sie wedelte mit ihrem Handy und grinste, weil ich ein finsteres Gesicht machte. »Lass bloß dein Gezicke über Textnachrichten stecken!«

				»Warum ist richtiges Schreiben so dermaßen aus der Mode gekommen? Das möchte ich gern mal wissen.« Allein die Vorstellung, dass Simsen in beiden Zeitströmen überhandgenommen hatte, regte mich furchtbar auf. Wütend stapfte ich durch unsere muffige Halle. Wir hatten zwar drei Putzfrauen, doch die Villa stammte aus der Prä-Lincoln-Ära, und staubig war sie immer und überall. »Ich traue der toten Ant ja nicht zu, dass sie die Wahrheit gesagt hat, aber ist meine Psycho-Schwester, diese gemeine Verräterin, in der Zwischenzeit hier gewesen? Weil ich ihr bei unserer nächsten Begegnung die Augen auskratzen werde. Und dann werde ich sie mir richtig vornehmen.«

				»Nein, wir haben uns nur große Sorgen um dich gemacht, seit sie dich in die Hölle gezerrt hatte. Wir hatten einfach keine Zeit, nach ihr zu suchen … ein Teleporter stand uns ja nicht zur Verfügung.«

				»Stimmt.« Tja, was konnte man inzwischen über Lauras Fähigkeiten sagen? Sie waren schlichtweg furchterregend geworden. »Es war furchterregend«, berichtete ich meiner Freundin. »Ihr hattet allen Grund, euch Sorgen zu machen. Ich bin von einem Aztek überfahren und durch das Schaufenster eines Payless-Ladens geschleudert worden. Und nicht zuletzt von einem eigenartigen Arzt befummelt worden!«

				Ich musste wohl langsamer geworden sein, oder aber Jessica hatte einen Zahn zugelegt, denn ich spürte, wie sich ihr gewaltiger Bauch in meinen Rücken rammte. Der Bauch war erstaunlich fest, was mich aus irgendeinem Grund noch mehr nervte. Und mir zudem Angst machte. Warum fühlte er sich an wie ein Fels? Sollte er nicht weich sein? Eine Schwangerschaft ist schon was Unheimliches.

				»Wenn du mit Sinclair angeblich eine telepathische Verbindung unterhältst«, schnaufte sie, während sie Schritt zu halten versuchte, »warum mussten wir dann warten, bis du ein Handy in die Finger gekriegt hattest? Nachdem du … äh … von dem eigenartigen Arzt befummelt worden warst?«

				Mein Rücken juckte an der Stelle, wo ihr Bauch mich getroffen hatte. »Telepathie funktioniert großartig, wenn wir es mit dem Gesicht zueinander machen. Wenn wir’s miteinander machen, meine ich. Über mehrere Staaten hinweg ist die Verbindung jedoch nicht so zuverlässig.« Tatsächlich war ich immer noch höchst erstaunt, dass ich Sinclair über eine Entfernung von zwei Staaten hatte hören können. Ich schätze, der Wahnsinnsstress der letzten Stunden hatte unsere Empfangsfähigkeit – konnte man das so bezeichnen? – gesteigert. Aber ich wusste es nicht sicher. In dieser verfluchten Vampir-Show gab es noch so vieles, das ich nicht verstand und vielleicht nie verstehen würde.

				Aber meine Sex-Telepathie ging Jessica nichts an. Jess war zwar meine beste Freundin, doch es gab schließlich Grenzen. Hoch lebe die Sex-Telepathie, niemals jedoch würde ich Jessica in alle perversen Details einweihen.

				»Was ist eigentlich los mit dir?«, wollte sie wissen.

				»Äh, mit mir? Hm? Nicht viel. Ich hab nur gerade ein bisschen Stress, weil ich mit verpfuschten Zeitströmen jongliere, den Antichristen suche, aus Leichenhallen ausbreche und versuche, keinen nuklearen Winter zu verursachen, der die Welt zerstört.«

				»Es geht um mich. Was hast du gegen mich? Beziehungsweise«, sie zeigte auf die gewaltige Beule in Taillenhöhe, »gegen diesen Teil von mir?«

				»Ich hab wichtigere Sorgen als deine Brut«, log ich, während ich mich am Kreuz kratzte. Es juckte wie verrückt. Was, wenn sie da drinnen ein Baby und irgendeine Art Pilz ausbrütete?

				»Nein, die hast du im Augenblick bestimmt nicht.« Einen Moment lang wirkte Jessica beinahe so einschüchternd wie Satan. Satan! »Wenn du diesen Korridor aus eigener Kraft verlassen willst, solltest du jetzt besser mit deinem Scheiß rausrücken.«

				»Mit meinem Scheiß …? Okay, zunächst einmal weiß ich gar nicht, was das heißen soll. Und zweitens …« Wollte ich es sagen? Konnte ich das überhaupt? Ich liebte diese dickbauchige Tussi einfach, auch wenn sie hinterrücks schwanger geworden war. Ach, zum Teufel, was soll’s! »Und zweitens bin ich eifersüchtig. Bist du jetzt zufrieden?«

				»Auf Dickie?«

				»Wen? Ach so, Nick. Nein, nein. In dieser Realität ist er ein wahres Juwel. Du hast ja keine Ahnung. Der Vater deiner dämonischen Brut war im alten Zeitstrom ein richtiger Arsch. Eifersüchtig, launisch, schrill …« Im Grunde wie ich. Aber jetzt war nicht der Moment für Selbstbetrachtungen. »Nein, darauf bin ich eifersüchtig.« Ich deutete auf die Schwellung.

				Jessica schaute auch darauf (als hätte sie irgendwo anders hinblicken können), dann zu mir. Fassungslosigkeit stand ihr ins Gesicht geschrieben. Jeder (selbst ich) hätte sehen können, wie erschrocken sie war. »Was? Warum?«

				»Warum?«, rief ich. »Meinst du das im Ernst? Warum ich eifersüchtig sein kann? Ja, warum denn nicht? In deinem Zeitstrom, in den letzten Monaten deiner Erinnerung, hatte ich unendlich viel Zeit, mich an einen Nick, der jetzt Dick heißt und nie ein Arsch gewesen ist, zu gewöhnen, und auch daran, dass du guter Hoffnung bist. Aber in dieser Realität hatte ich dafür nur ungefähr vierzehn Stunden. Von denen ich einige, wenn ich dies betonen darf, bewusstlos auf einem Tisch im Leichenschauhaus verbracht habe!«

				»Aber was hat denn das mit meinem …«

				»Ich bin daran gewöhnt, die Nummer eins in deinem Leben zu sein, okay?«, unterbrach ich sie.

				»Aber …«

				»Hör zu: In dem alten Zeitstrom, an den du dich nicht erinnerst, sind Nick böse Dinge zugestoßen, und …«

				»Er heißt Dick.«

				»Nein, damals war er Nick«, entgegnete ich. »Und ihm ist Schlimmes widerfahren, was meine Schuld war. Und es hat ihn verändert, hat ihn zu einem anderen Mann gemacht als den, mit dem du in ekelhafter und fruchtbarer Absicht wiederholt das Bett geteilt hast. Und deshalb hat er dich in dem anderen Zeitstrom – in dem du auch sehr genau die Wirkung der Pille kanntest! – vor die Wahl gestellt: entweder er oder ich. Und du hast dich für mich entschieden. Das ist die Vergangenheit, an die ich mich erinnere.

				Nur, dass jetzt alles anders ist! Und es fällt mir schwer, das alles ins Lot zu kriegen, verstehst du? Es ist beschissen und egoistisch, aber es ist die Wahrheit. Es hat mir gefallen, dass ich bei dir immer die erste Geige gespielt habe. Ich fand’s gut, dass du mich D/Nick vorgezogen hast. Ziemlich lahm, oder? Genau.«

				»Du lässt mich übrigens keine deiner Fragen beantworten«, setzte sie an.

				»Aber hier ist alles ganz anders passiert. Hier hast du N/Dick, und er hat dich, und wenn ihr euer Baby bekommt, seid ihr zu dritt, und du wirst dein Kind mehr lieben als mich.«

				Jessica schüttelte den Kopf. »Das ist doch vollkommener Unsinn!«

				»Ach nee! Das ist eine biologische Notwendigkeit. So wird es kommen. Du hast gar keine Wahl. Du musst dein Kind lieben. Und es füttern und ihm ein Heim geben und für sein Studium sparen und tonnenweise Fotos machen, mit denen du deinen Mitmenschen auf die Nerven gehst, und es telefonieren lassen, bevor es überhaupt sprechen kann, was wir alle total nervig finden werden. Doch natürlich tun wir so, als fänden wir es niedlich … das ist einfach dieses gewaltige biologische Gesetz, dem du folgen musst.«

				Jessicas Mundwinkel zuckten. »Ich hab gemeint, es ist doch schwachsinnig, auf ein Baby eifersüchtig zu sein, das noch nicht mal auf der Welt ist.«

				»Meinst du, ich wüsste das nicht? Es ist außerdem armselig und völlig unter meiner Würde.« Ich stutzte und überlegte kurz. »Okay, wenn man’s recht bedenkt, gibt’s nicht viel, was unter meiner Würde ist. Aber alles andere ist absolut wahr. Sieh mal, ich hab ja zugegeben, dass ich egoistisch bin. Doch ich kann nicht gegen meine Gefühle an. Ich will dich mit niemandem teilen. Warum steigere ich mich da eigentlich so hinein, wenn ich im Grunde Marc retten soll und die Zukunft? Und wenn ich meine Schwester verprügeln will und wenn ich die andere Antonia und das Buch wiederholen soll?«, überlegte ich laut. Selbst für meine Begriffe war das etwas wirr. »Igitt, ich hasse alles, was heute Abend passiert.«

				»Betsy …« Jessica wirkte entsetzt, fast schon geschockt. »Ich könnte sogar Zwillinge bekommen.«

				»Jetzt mach mir nicht noch mehr Angst!«

				Ihre Augen tränten vor Anstrengung, mir nicht ins Gesicht zu lachen. »Oder Drillinge. Stell dir das mal vor!«

				»Könnte glatt sein«, murmelte ich und warf noch einen verstohlenen Blick auf den Bauch, der die Welt zu verschlingen schien. »Du bist wirklich ganz schön aufgebläht.«

				»Und natürlich werde ich ihn oder sie oder die beiden oder die drei lieben …«

				»Kotz.«

				»… aber deswegen würde ich dich doch nicht weniger lieb haben, dumme Nuss! Du liebst doch auch Baby Jon, doch deshalb hast du mich nicht weniger lieb, stimmt’s?«

				Ich wurde allmählich weich. »Lass den Pupsmeister aus dem Spiel!«

				»Mein Herz ist endlos. Und das bedeutet: Was auch immer geschieht, ich werde dich nicht weniger lieben.«

				»Na, das wird ja auch verdammt noch mal Zeit! Danke, dass du endlich meine grässliche Angst beruhigt hast! War das denn so schwer? Verstehst du denn nicht?«, heulte ich. »Ich bin doch das Opfer! Alles ist anders hier, aber ich bin die Einzige, die das weiß! Ich hatte gedacht, du würdest ’ne Ecke verständnisvoller reagieren.«

				Wieder zuckten ihre Mundwinkel. Ihre Augen, schräg wie die einer Katze – Jessica hat wunderschöne Augen – verengten sich, dann prustete sie vor Lachen. Sie lachte so sehr und so lange, dass sie sich an mich lehnen musste, um nicht hinzufallen.

				Ich hatte nichts dagegen.

				»Manches«, keuchte sie schließlich, »ändert sich doch nie! Und du, Betsy, du egoistische Kackwurst, am allerwenigsten. Ich bin froh, dass du nicht schon wieder gestorben bist. Oder tot geblieben bist.«

				Ich war nun endgültig beschwichtigt, wusste aber nicht, warum. Vielleicht, weil Jess sich im übertragenen und im wirklichen Sinne auf mich stützte? Oder weil es schön war, sie einmal ganz für mich zu haben, wenn auch nur für fünf Minuten. »Also, ich bin auch froh. Wie hoch stehen denn die Chancen, dass du einen ganzen Wurf kriegst?«

				»Halt die Klappe!«, sagte meine beste Freundin, doch sie sagte es freundlich.
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				»Okay, komm mit, ich muss mich mal um meine Toilette kümmern!« Ich verlangsamte meinen üblichen Galopp, denn Jessica keuchte schwer und mühte sich die Treppe hoch. In dieser großen Villa schwanger zu sein war wirklich eine Tortur. Unsere Treppen machten den Eindruck, als stammten sie aus Vom Winde verweht. »Ich meine ›Toilette‹ wie ›Aussehen‹ und nicht die, die du in diesem Zeitstrom mit Besessenheit aufzusuchen pflegst.«

				»Halt … verdammt noch mal … die Klappe!«, ächzte sie.

				»Hey, ich könnte doch Rhett Butler spielen. Ist mir gerade eingefallen. Ich kann dich auf meinen Armen hochtragen, allerdings ohne den romantischen Touch.«

				»Leck … mich.«

				»Es würde aber schneller gehen. Nehme ich wenigstens an. Doch selbst mit meinen außergewöhnlichen Superkräften könnte es schwierig sein, deine Massen die Treppen hochzuhieven.«

				»Wag es … ja nicht … mich … anzurühren!«

				Endlich hatte sie es geschafft. Ich folgte ihr den Korridor entlang zu meinem Schlafzimmer. »Zumindest haben wir das aus dem Weg geräumt.«

				»Was?«

				»Dass du den Nerv hattest, dich in einer alternativen Realität zu verlieben und schwanger zu werden. Ich bin froh, dass ich dir verziehen habe. Jetzt kann ich mich darauf konzentrieren, die Welt zu retten. Und Marc.«

				»Ach, Herrgott«, knurrte meine Freundin. Sanft drückte ich sie auf mein Bett und flitzte in meinen begehbaren Kleiderschrank. Ich würde weder die Zukunft noch Marc retten und auch den Antichristen nicht verprügeln können, bevor ich nicht die richtigen Schuhe trug. Natürlich klingt das lahm, aber ich bin einfach besser, wenn ich mich sexy und zuversichtlich fühle. Und die Schuhe, die ich gleich heraussuchen würde, gaben mir stets ein Gefühl von Attraktivität und Zuversicht. Sie waren für mich das Äquivalent zu einer Managerkrawatte aus den Achtzigern, nur nicht so offensichtlich.

				Allerdings …

				Ähm.

				Sexy … und … zuversichtlich, doch … was?

				»W-wo?« Ratlos sah ich mich in meinem Schrank um.

				Jessica hatte sich von meinem Bett gewälzt, watschelte heran und spähte über meine Schulter. »Was ist denn?«

				»In diesem Schrank sollten Schuhe sein, die nicht da sind. Und es sind Schuhe da, die überhaupt nicht da drin sein sollten!« Ich musste wirklich einen Würgereiz unterdrücken.

				Über ein Dutzend Paare fehlten. Stattdessen war mein Schrank zu einem Drittel mit … ihhh … Ich konnte es nicht glauben. Es war unmöglich, und dennoch machte sich der grausige Befund in meinem gesamten Kleiderschrank breit. »Was haben diese ganzen Nubuk-Clogs in meinem Schrank verloren?«

				»Tja. Sie sind … äh.« Jessica sah ratlos und alarmiert aus. Jetzt legte sie beide Hände auf ihren Bauch, und wieder einmal war ich sicher, dass sie es vollkommen unbewusst tat. »Die stehen schon ein ganzes Jahr da drin. Du – jedenfalls das Du, das du noch vor ein paar Tagen warst – hattest gerade die marineblauen gekauft, sie stehen ganz hinten.«

				Hatte ich in diesem Zeitstrom einen derart beschissenen Geschmack? Beide Antonias waren tot, ich jedoch sammelte Clogs? »Aber ich hasse Clogs!«

				»Seit wann?«

				»Schon immer! Wo sind meine Christian Louboutins? Ich meine die Louboutins von der Hochzeitsreise, meine roten Pavleta-Flats, ich brauche sie unbedingt. Wo sind sie?«

				»Deine was?« Jessica, die sich noch nie vor mir gefürchtet hatte, drückte sich nun in die hinterste Ecke des Zimmers.

				»Pavletas, meine Pavleta Louboutins, die Christian Louboutins. In diesem Schrank sollten zwölf gottverdammte Paare von Christian Louboutin stehen, und sie sind alle weg, und ich brauche dringend die, die ich auf der Hochzeitsreise bekommen habe. Wo sind meine Christian Louboutins?«

				»Wer«, fragte Jessica und legte die Stirn in Falten, die nun wie dunkle Leitersprossen aussahen, »ist Christian Louboutin?«

				Meine gellenden Schreie riefen unverzüglich Marc und Sinclair auf den Plan.
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				Die Tür barst förmlich … Sinclair hatte es sehr eilig gehabt. Er hatte sich nicht damit aufgehalten, der Tür einen dramatischen Tritt zu versetzen oder sich mit der Schulter dagegenzuwerfen, wie man es manchmal in Filmen sieht. Nein, er war glatt durch die Tür gebrochen. Sie kennen doch diese Zeichentrickfilme, in denen die Helden durch eine Tür rennen, die dann ihren Umriss abbildet? Genauso sah jetzt meine Schlafzimmertür aus. 

				Marc und er fanden mich auf dem Boden meines Kleiderschrankes, wo Jessica mir die Handgelenke rieb wie Doc Olson in einer Episode von Unsere kleine Farm. Ma hat einen Herzanfall mochte der Titel lauten. Oder: Laura hat PMS.

				»Das überstehe ich nicht, echt nicht, das ist jetzt wirklich zu viel!«, keuchte ich. »Blackout! Netz überlastet.«

				»Du solltest vielleicht mal Luft holen«, mahnte Jessica.

				»Warum? Was sollte das nützen, außer, dass mir noch schwindeliger wird?«

				»Du hast recht«, gab sie zu. »Sorry. Hab es einen Moment lang vergessen.«

				»Sinclair liebt mich in dieser Realität.« Ich starrte an die Decke (die Wasserflecke zierten). »Sinclair liebt mich sowohl in diesem als auch in dem alten Zeitstrom, und wir sind immer noch verliebt, weil er mich jetzt und hier liebt. Alles andere kann daher auch gelöst werden, denn er liebt mich. Es ist also okay, es ist okay, hab keine Angst, Betsy, alles wird gut.«

				»Das ist aber eine Menge, was dir zu schaffen macht«, sinnierte Jessica besorgt. »Aber endlich hast du’s mal ausgespuckt.«

				»Wer hat dich angegriffen? Der Antichrist?« Mein Ehemann suchte das ganze Zimmer ab, die Augen so weit aufgerissen, dass man wie bei einem scheuenden Pferd das Weiße sah. »Wenn sie dich noch einmal anzurühren wagt, werde ich ihr …«

				»Was zum Teufel ist hier los?« D/Nick war im (zersplitterten) Türrahmen aufgetaucht, mit gezogener Pistole wie ein Cop aus den Siebzigerjahren. »Jess, geh sofort weg von ihr! Bist du okay? Warum hockt ihr denn im Schrank?«

				»Weg von mir?« Wieder wallte Zorn in mir auf. Ich setzte mich auf. »Das ist ja eine feine Art, mit deiner Vermieterin zu reden! Oder mit der Frau, die mit deinem Vermieter schläft. Welches davon trifft denn nun in diesem Zeitstrom zu? Ooooh, ich hasse diese Realität!« Ich sank wieder zu Boden und stöhnte.

				»Es … ähm … es geht ihr gut.« Jessica hüstelte. »Relativ gut.«

				»Was ist passiert?«

				»Was ist los?«

				»Bets, diesmal werd’ ich deine Vitalfunktionen nicht checken«, versprach Marc, schob sich an Nick vorbei und kniete sich neben mich. Seine praktische und doch warmherzige Art war sehr tröstlich. »Du kannst mich klar und deutlich sehen, ja, Liebling? Dir ist nicht schlecht? Oder schwindelig? Du fühlst dich nicht toter als sonst?«

				»Nein, aber nenn mich nicht ›Liebling‹.«

				Lachend legte er einen Finger an meinen Hals. Blitzschnell packte ich seine Hand. Wir taten beide, als wäre er nicht vor Schreck zurückgezuckt. Wahrscheinlich hatte ich mich schneller bewegt als beabsichtigt. Das erschreckte die Leute immer zu Tode.

				Aber ich hatte keine Wahl. Ich musste ihm gestehen, aus welchem Grund ich so geschrien hatte. Nennen Sie es ein Klischee, doch nur ein schwuler Mann oder vielleicht Beverly Feldman konnte meinen Schmerz verstehen. »Marc, in dieser Realität gibt es keinen Christian Louboutin. Er existiert einfach nicht!«

				Marc zuckte zusammen und versuchte, meinen Griff zu lösen. »Au, au, au! Ähm, es fühlt sich an, als hättest du mir mindestens zwei Finger gebr… Wer zum Teufel ist Christian Luhbuhtohn?«

				»Luh-buh-TAHN. Tut mir leid.« Ich lockerte meine Umklammerung, konnte ihn aber nicht ganz loslassen. »Er ist … er ist einfach der begnadetste Schuhdesigner. Ein Genie. Er war ein Genie. Ist er tot? Oder nie geboren worden? Der arme Monsieur Louboutin!«

				»Du benimmst dich, als wärst du mit ihm verwandt«, bemerkte Nick, der immer noch die Zimmerecken ausspähte, als lauerte dort der schwarze Mann.

				»Das wäre mein innigster Wunsch. Es wäre so schön, wenn er mein älterer Bruder gewesen wäre. Er dürfte jetzt in den Vierzigern sein, also wäre er mein erheblich älterer Bruder. Er wurde in Frankreich geboren. Und ist schon in der siebten Klasse aus der Schule ausgebüchst, um die Pariser Showgirls zu sehen, weil er ihre hohen Absätze so liebte. Okay, das hört sich vielleicht ein bisschen pervers an, aber er ist schließlich ein Künstler, verdammt! Also ist er von der Schule abgegangen, um Schuhe zu entwerfen. Er hat die rote Sohle erfunden.«

				»Welche rote Sohle?«, fragte D/Nickie verständnislos.

				»Sein Markenzeichen sind – waren? – die roten Schuhsohlen, und das war eine Superidee. Und in meinem alten Zeitstrom hat er diese Sohlen beim US-Patent- und Markenamt schützen lassen. Irre, was?«

				Der sich verjüngende Absatz, die raffinierte Farbgebung und die grelle und dennoch subtile rote Sohle der Louboutins waren einfach sagenhaft, und erst letzten Monat hatte ich mir seine neueste Kreation leisten können: mit einem Reißverschluss im Fersenteil! Schwarze Stiletto-Pumps mit roter Sohle, ein Reißverschluss, der die Ferse teilt, mit einem winzigen Schiebergriff aus Silber. Ach, Christian, wie konntest du mich nur verlassen?!

				»Wenn es sich um jemand anderen handelte«, hörte ich Marc sagen, »würde ich eine Bluttransfusion und Eisentabletten verordnen. Mich legst du nicht rein, Blondie, ich weiß, dass dir schwindelig ist.«

				Natürlich hatte er recht. »Ihr habt ja keine Ahnung! In den Neunzigern hat er sozusagen im Alleingang die Stilettos wieder populär gemacht. Er hat die Schuhe entworfen, die ich auf meiner Hochzeitsreise trug, auf der ich fast getötet worden wäre. Und in diesem Zeitstrom existiert er nicht.« Ich brach in Tränen aus. Was alle in Alarmbereitschaft versetzte und was ich armseligerweise tröstlich fand.

				»Es waren rote flache Schuhe, und sie waren wunderschön, weil sie toll aussahen. Ich konnte auch mit ihnen rennen, und sie haben mir so viel bedeutet, weil ich sie auf meiner Hochzeitsreise bekommen habe, womit ich ja gar nicht mehr gerechnet hatte, aber schließlich hat der blöde Sinclair ja doch noch eingewilligt, mich zu heiraten.« Jetzt heulte ich wie ein Schlosshund.

				»Du bist zwar zum Milchholen zu dämlich«, sinnierte Marc, »kennst jedoch die gesamte Biografie eines Schuhdesigners auswendig?«

				»Okay, deine Rettung steht ab sofort nicht mehr auf meiner To-do-Liste.« Ich schniefte und setzte mich auf. »Verdammt. Tränen bringen ihn auch nicht zurück und zaubern mir keine heißen Schuhe in den Schrank. Garrett lebt, aber Christian Louboutins gibt es nicht mehr? Das ist ja wie in Sophies Entscheidung.«

				Marc tätschelte meine Hand. »Das ist die richtige Einstellung!«
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				»Glaube nur ja nicht, dass ich dir deinen Schmerz nicht nachfühlen könnte«, begann Sinclair, als wir alle wieder die Treppe hinunterpolterten. Ich wappnete mich, denn das war die typische männliche Einleitung zu: Ich muss dir jetzt etwas sagen, das dich furchtbar wütend machen wird. »Aber wo ist der Vampir?« 

				»Die Marc-Kreatur«, sagte ich, und Jessica nickte.

				»Ja, hört sich seltsam an, passt aber zu diesem Ding. Man hört förmlich die Großbuchstaben.«

				»Was kann ich schon sagen?«, murmelte Marc. Ihm war sichtlich unbehaglich zumute, dennoch wirkte er fasziniert. »Ich sterbe halt und werde ein Arsch.«

				Äh. Das stimmt nicht so ganz. Du wurdest dazu, weil ich dich entweder dazu gemacht oder dich nicht davor bewahrt habe. Und dann habe ich eine jahrelange treue Freundschaft mit Jahrzehnten der Folter vergolten, wollte dich jedoch nicht aus deinem Elend erlösen. Ich lasse dich in meinem beschissenen Wintergehege der Zukunft umherstreunen und alle Leute zu Tode erschrecken, während ich Zombies züchte und graue Kostüme trage. Graue Kostüme! Und Jesus weinte …

				(Moment mal, hätte ich das nicht im Futur schreiben müssen? War es überhaupt die Zukunft? Präsens war wohl eher angemessen. Vielleicht hätte ich das Imperfekt wählen sollen, weil ich doch über Dinge nachsann, die ich bereits getan hatte, vielmehr getan haben werde. Verdammte Zeitverdrehung!)

				Natürlich hatte ich nichts davon laut gesagt … ich bin nicht ganz so dumm, wie die Leute denken. Vermutlich. Vielleicht.

				»Er sitzt im Keller. Kurz bevor ihr zurückgekommen seid, habe ich nach ihm geschaut.«

				»Boah, Moment mal!« Ich stoppte so abrupt, dass Marc in mich hineinrannte. Ich musste mich am Geländer festhalten, um nicht kopfüber die Treppe hinunterzusegeln. »Versteht mich nicht falsch, Leute! Es ist super, dass ihr mich gerettet habt, doch habt ihr etwa eine Schwangere ohne Superkräfte allein zurückgelassen, um die Marc-Kreatur zu bewachen?«

				»Und Garrett.«

				Ich schwieg. Ich nahm an, dass Garrett im Keller Wache schob, während wir dieses ungemütliche Gespräch auf halber Treppe führten. Aber Garrett war ein Feigling und wenig verlässlich. Zumindest war er in meiner alten Realität feige gewesen. Wie hatte er noch vor Kurzem gesagt? Seine Liebste sei tot, und deshalb fürchte er sich vor gar nichts mehr. Ja, sicher. Doch vielleicht gab es da doch noch etwas, vor dem er Angst hatte. In dem alten Zeitstrom hatte ich ihm nicht trauen können. Aber ich wusste nicht, ob dies auch in der neuen Zeit galt.

				Vielleicht war er überhaupt nicht im Keller. Vielleicht hockte er zitternd in einer Ecke oder war schon auf halbem Wege nach Hollywood … Als er noch gelebt hatte, war er Schauspieler gewesen; er war für Vom Winde verweht gecastet worden! Cool, was? Aber er war gestorben, bevor er es zum Set schaffte, was ich echt schade fand, denn Vom Winde verweht ist mein Lieblingsbuch und -film aller Zeiten.

				Das ist das Problem mit diesen verrückten Feiglingen: Sie sind unberechenbar. Außer in den Fällen, wenn sie es nicht sind. Verdammt, ich bekam schon wieder Kopfschmerzen.

				»Das war also der Plan? Garrett und Jessica sollten auf den Marc-Vampir aufpassen?« Ich verurteilte Garrett nicht. Wenn ich durchgemacht hätte, was er durchgemacht hatte, wäre auch ich ein zitterndes emotionales Wrack, das jede Art von Auseinandersetzung scheute. Es ging auch nicht um Verurteilung, sondern einzig und allein um das Machbare.

				Da wir gerade vom Machbaren reden, meldete sich mein Gewissen. Du warst übrigens auch nicht hier. Du hast dich vom Antichristen in die Hölle zerren lassen, und da Laura der Antichrist ist, hättest du das vorhersehen müssen. Deine Freunde haben getan, was sie konnten … Sinclair wusste ja nicht, wie viele Unterstützer er für deine Rettung benötigen würde, und da du ihm das Wichtigste auf der Welt bist und nicht Jessica, hat er eben eine Sicherheitslücke in Kauf genommen. Und jetzt tu nicht so, als hättest du es an seiner Stelle besser gemacht, du dumme Kuh!

				Herrgott! Meine inneren Stimmen waren ja so nervig! Wenn jemand außerhalb meines Kopfes so mit mir spräche, würde ich ihn an seinem Blinddarm aufhängen.

				»Unsere Möglichkeiten waren begrenzt. Eure Mutter war nicht in der Stadt«, bemerkte Tina trocken. Hm, sie musste schlimmer durch den Wind sein, als sie durchblicken ließ. Normalerweise gab Tina nämlich nicht solchen Mist von sich. Selbst wenn sie sarkastisch war, konnte man einen Unterton von Respekt und Zuneigung spüren. Nicht diesen trockenen, abgehackten Ton. »Und als ich in den Gelben Seiten nach ›Alte-Vampire-Babysittern‹ gesucht habe, war der Einzige fürs Wochenende schon ausgebucht.«

				»Meinst du jetzt einen alten Vampir, der auch Babysitter ist?«, überlegte Marc laut, und Nick und Jessica brachen in Lachen aus. »Oder vielmehr einen Babysitter für einen alten Vampir?«

				»Saukomisch.« Hm. Ich kochte vor Wut. Dennoch widerstand ich der Versuchung, etwas Lahmes zu brüllen wie: Wie kannst du es wagen? Oder: Du hast wohl vergessen, wo dein Platz ist, Tina! Auf dieses unterwürfige Getue – wir küssen der Vampirkönigin alle fünf Minuten den Hintern – legte ich nämlich überhaupt keinen Wert. So etwas führte zwangsläufig zu toten Freunden und grauen Kostümen.

				»Was für ein Glück, dass ich in diesem Zeitstrom noch eine Mutter habe! Spielt sie immer den Babysitter für Baby Jon?«

				Sinclair nickte.

				»Vielleicht sollte ich mal nach ihr schauen?«, überlegte ich laut.

				»Glaubt Ihr, dass Dr. Taylor in Gefahr schwebt?«

				Okay, ich lege jetzt mal eine Minute Pause ein und gestehe, wie sehr es mir gefällt, dass meine Mom – Prof an der University of Minnesota – ihren ehelichen Namen beibehalten hat. Ant hat sich zu Lebzeiten (und danach) stets furchtbar darüber geärgert. Mom hat immer wieder gesagt: »Meinen Mann dürfen Sie gern haben, doch den Namen behalte ich. Ich bin schon jetzt länger eine Taylor als eine Frendsunverm.« (Moms Mädchenname. Sie ist deutsch-holländischer Abstammung.)

				»Ich weiß es nicht«, gab ich zu. »Aber ich habe den Verdacht, dass Laura dort auftauchen könnte. Sie weiß schließlich, wo Mom wohnt. Und sie brennt darauf, ihren Höllenteleportationstrick zu vervollkommnen. Außerdem ist Baby Jon auch ihr Halbbruder. Ihr wisst doch, dass sie sich in den Kopf gesetzt hat, alle Vampire seien seelensaugende, böse Wesen. Manchmal gewinnt dieses Vorurteil in ihrem Denken die Oberhand.«

				»Da wir gerade von Vorurteilen reden«, warf Marc ein. »Sie hat zu Tina ›Halt dich da raus, du Lesbenschlampe‹ gesagt. War das etwa Homophobie, die ihre hässliche Fratze gezeigt hat?«

				»Ich weiß es nicht«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. Während der Unterhaltung waren wir die Treppe hinuntergestiegen. Nun befand ich mich auf dem Weg zum Hintereingang, um meine Wagenschlüssel zu holen. Na gut, Sinclairs Wagenschlüssel. Er hatte sieben Stück. »Damit werden wir uns auch noch herumschlagen müssen, schätze ich. Doch ich werde keine Sekunde darauf vergeuden, bevor ich mich nicht davon überzeugt habe, dass es Mom gut geht.«

				»Ich bezweifle, dass der Antichrist es auf Dr. Taylor abgesehen hat«, warf Tina ein.

				»Ich stimme dir zu, aber trotzdem, Leute. Sie ist schließlich meine Mom!«

				»Ruft sie doch an!«, schlug Tina vor.

				Ich machte also in der Küche halt, begab mich ans Telefon – ein Apparat mit Wählscheibe! (In welchem Jahrhundert lebten wir eigentlich?) – und wählte Moms Nummer. Es läutete viermal, dann schaltete sich der Anrufbeantworter ein.

				»Dr. Taylor. Es interessiert mich nicht, warum Sie Ihr Referat zu spät einreichen, ich lasse Sie durchfallen. Sollten Sie nicht einer meiner Studenten sein … Ich kann Ihren Anruf momentan nicht beantworten.« Klick. Knapp, aber witzig. Ah, das war Mom, wie sie leibte und lebte.

				»Es ist kurz vor Morgengrauen«, stellte Marc fest. »Sie schläft wahrscheinlich.«

				»Nicht Mom.« Sie litt unter chronischer Schlaflosigkeit und brauchte nur vier oder fünf Stunden Schlaf. Versuchen Sie mal, unter solchen Bedingungen aufzuwachsen! »Es ist fünf Uhr morgens, Honey! Zeit aufzustehen und den Rasen zu mähen. Die Sonne wird jeden Moment aufgehen.« Die Hölle. Meine Teenagerjahre waren die Hölle gewesen!

				»Tja, okay. Dann versuchst du’s eben auf dem Handy«, schlug Marc vor.

				»Sie hasst die Dinger.« Ich schlüpfte bereits in meinen Wintermantel, ein riesiges daunengefüttertes Ding, in dem ich aussah wie ein mitternachtsblauer Michelin-Mann. Mochte ja sein, dass der Herbst zu warm war (für die Jahreszeit), mir war jedenfalls immer kalt. »Sie lehnt es strikt ab, sich eines zu besorgen.«

				»Dann eben eine SMS … Ach, stimmt, das geht ja auch nicht. Dann schick ihr eine Mail!«

				»Am Wochenende bleibt ihr Computer aus.«

				»Bei allem gebotenen Respekt«, sagte mein Ehemann, und ich gürtete im Geiste meine Lenden, »deine Mutter ist eine Technikfeindin.«

				»Pass auf, was du sagst, Kumpel! Du redest über deine Schwiegermutter.«

				»Wem sagst du das?«, seufzte er. »Ich würde dich ja lieber nicht aus den Augen lassen, aber …« Er warf einen verzweifelten Blick in die Runde. Ich wusste, was er dachte. Er hatte Angst, unsere Freunde allein zu lassen, und er hatte Angst, mich allein gehen zu lassen.

				»In einer Stunde bin ich wieder da«, versprach ich. »Ich schaue auf einen Sprung bei Mom rein und komme sofort zurück.«

				»Sofort.«

				»Yep.«

				»Sei vorsichtig!«, sagte N/Dick. Wieder legte er beschützend einen Arm um Jessicas Schultern.

				»Das weißt du doch«, erwiderte ich und verließ das Haus.
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				Also machte ich mich auf den Weg, zuerst auf der I-94 nach Osten, dann auf der Route 61 in südlicher Richtung nach Hastings. Als ich an den erschreckend vielen Einkaufsmeilen von Woodbury und Cottage Grove vorbeifuhr, sagte ich mir, dass Lügen an sich schon schlecht sind. Aber besonders schlimm ist es, wenn man sich selbst belügt. Ich gab mich daher keinen Illusionen hin: Ich war froh, eine Rechtfertigung zu haben, die Villa verlassen zu können.

				Nicht, dass ich etwas gegen meinen Ehemann oder meine Freunde gehabt hätte. Doch innerhalb weniger Stunden war zu viel geschehen … wobei ich meine widerlichen Zeitreisen-Abenteuer nicht einmal mitzählte. Eine alltägliche Unternehmung, wie zum Beispiel auf einen Sprung bei Mom vorbeizuschauen, war im Gegensatz dazu entspannend, auch wenn ich nur hinfuhr, um mich davon zu überzeugen, dass der Antichrist sie oder meinen Bruder nicht entführt oder mit dem Höllenfeuerschwert gevierteilt hatte oder ihnen Passagen aus der Bibel vorgelesen hatte oder sie gedrängt hatte, Thanksgiving in einer Suppenküche zu verbringen.

				Uhh, Thanksgiving. Fast hätte ich es vergessen. Gott, wie ich diesen Feiertag hasste! Und um das einmal festzuhalten: Ich hasste diesen Tag schon lange, bevor es trendy war, die Feier des Völkermordes an den amerikanischen Ureinwohnern zu verachten. Wirklich, ein dummer Schachzug, die Pilgerväter vor dem Verhungern zu bewahren, anstatt sie mit Pfeilen vollzupumpen.

				Mir ist es immer so vorgekommen (nennen Sie mich ruhig paranoid), als wäre Thanksgiving geradezu dafür geschaffen, mich zu erzürnen. Ein traditioneller Familienfeiertag? Welche traditionelle Familie? Welche Familie überhaupt? Selbst wenn Dad mich wirklich gern zu Thanksgiving hatte sehen wollen – Ant hatte es ihm jedes Mal ausgeredet. Mom lehnte es strikt ab, den Genozid an unschuldigen Ureinwohnern zu feiern, und Jessicas Eltern waren im November gestorben, deshalb mochte sie grundsätzlich keine November-Feiertage … Halt, das stimmte nicht ganz: Gegen den Veteranentag hatte sie nichts einzuwenden, fiel mir ein.

				Lauras Adoptiveltern begingen Thanksgiving, indem sie zur Feier des Tages in einer Suppenküche arbeiteten. Das klingt auf dem Papier sehr edel, aber die krude Realität ist die, dass man den ganzen Tag herumsteht und an verzweifelte Menschen billiges Essen austeilt. Ich habe mich einmal dazu bequatschen lassen, und – ja, ich gebe es zu, ich bin eine selbstsüchtige Kuh – ich würde es jedenfalls nicht noch einmal machen. Der Tag endete damit, dass ich heimstolperte und überlegte, ob es möglich wäre, mich mit einer Überdosis dunklem Fleisch umzubringen.

				Bu-huu, stimmt’s? Genau. Mir ist schon klar, wie sich das anhört. Ich könnte ja mit meinem Gemahl und meinem Halbbruder und Sohn, mit Jessica, D/Nick und ihrem kleinen Baby sowie mit Tina und Marc neue Traditionen entwickeln. Aber dazu müssten wir erwachsen und umsichtig genug sein und in einer gemeinsamen Anstrengung versuchen, Thanksgiving nicht zu hassen … und das klingt einfach viel zu anstrengend.

				Trotz meiner wütenden Erwägungen lebte ich auf, als ich in die Fourth Street, Moms Straße, einbog und mich ihrem schmucken Häuschen näherte. Ich hoffte nur, Mom hatte endlich mal begriffen, wie wichtig für ein Kleinkind eine sichere Umgebung ist, denn bald würde Baby Jon anfangen zu laufen. Vermutlich. Ich sollte mir in nächster Zeit auch mal so einen Erziehungsratgeber reinziehen. Ich hatte überhaupt keine Ahnung, über welche Meilensteine in der Entwicklung Schwestern oder Mütter untereinander zu schwärmen pflegten.

				Allein die Tatsache, dass Baby Jon in der Obhut meiner Mom war, war toll – und unerwartet. Am Anfang hatte sie nämlich null Interesse gezeigt, das Kind ihres verstorbenen Mannes zu sitten. (Baby Jon, Laura und ich hatten denselben Vater.) Aber manchmal tauchten unvorhergesehene Vampir-Probleme auf, und dann willigte sie brummelnd ein, auf ihn aufzupassen, damit ich dem Antichristen helfen konnte, einen Serienmörder zu töten, oder damit es mir gelang, Sinclair aus einer Gruft voller böser Bibliothekare und wütender Werwölfe zu befreien.

				Mit der Zeit war der kleine Scheißer Mom richtig ans Herz gewachsen; und er war ja auch wirklich ein pflegeleichtes Kind. Baby Jon weinte nur, wenn er hungrig war oder fror. Und er war so niedlich! Mom hatte sich sogar freiwillig erboten, ihn vor dem Wochenende zu nehmen, als Laura und ich auf Zeitreise gingen; ich hatte sie nicht einmal fragen müssen. Das war riesig nett, da ich ja am nächsten Tag zur Hölle fuhr. Aber ich schweife ab. 

				Jetzt wollte ich Baby Jon unbedingt sehen. Ich wollte ihn in den Armen halten und seinen niedlichen, dicken Körper betrachten. Ich wollte über dieses Kind staunen, das technisch gesehen ja nicht mein Sohn war, und an den großartigen Mann denken, der er einmal werden würde. Der einzige Sohn, den ich jemals haben würde.

				Konnte es so einfach sein? War ich deswegen auf Jessicas Schwangerschaft neidisch? Das musste ich mir eingestehen. Ich mag zwar selbstsüchtig sein, aber gewiss nicht verblendet.

				Außerdem fehlte mir Baby Jon. Zugegeben, wenn er einige Stunden bei uns war und sämtliche Windeln vollgeschissen hatte und Erbspüree auf meinen Pullover spuckte und Sinclairs Cole-Haan-Halbschuhe mit den Resten seines Fläschchens vollsabberte, dann vermisste ich ihn nicht mehr. Aber im Augenblick … ja. Im Augenblick fehlte er mir. Auch deshalb war ich gekommen.

				Ich bog in die Einfahrt zu Moms Häuschen in Hastings, einem hübschen Städtchen am Mississippi. Das Haus lag in Cowtown, ein alter Name aus jener Zeit, als die Gegend noch eine riesige (richtig geraten!) Kuhweide gewesen war.

				Eine winzige Abschweifung nur: Wieso lassen sich die Leute von Tieren vorschreiben, wo sie Straßen anlegen oder gar Städte bauen sollen? In Boston haben sie einst die Kuhwege gepflastert und gesagt: »Hey, wenn die für begriffsstutzige, wiederkäuende Rinder gut genug sind, dann werden sie der Stadt noch vier Jahrhunderte lang erhalten bleiben.« Und das Ergebnis haben sie dann Interstate 93 genannt.

				Und in Mexiko haben sie einen Adler auf einem Kaktus gesehen, der gerade eine Schlange fraß. »Leute! Hey, Leute! Hier sollten wir Tenochtitlan bauen!« Und rums! Noch eine Großstadt. Wegen eines Kaktus’. Und, wie ich annehme, der Schlange. Wie groß sind denn die Chancen, dass man in der Wüste auf einen Kaktus und eine Schlange trifft und einen Adler noch dazu?

				Und lassen Sie mich gar nicht erst davon anfangen, warum unsere Hauptstadt unbedingt mitten in einem dampfenden Sumpf errichtet werden musste. Ich … ich weiß es einfach nicht. Man hält mich ja nicht für die hellste Birne im Saal, und das stimmt auch, doch ich würde niemals eine gewaltige Stadt bauen, ohne den Baugrund vorher wenigstens ansatzweise zu prüfen.

				Okay. Ende der Abschweifung. Ich hüpfte aus dem Wagen und raste um die Motorhaube herum, voller Vorfreude auf Mom und meinen Sohn und Bruder. Doch kaum hatten meine Füße den Vorgartenpfad berührt, kam ich schlitternd zum Stehen.

				Da war ein Mann, genau vor der großen Haustür aus geschliffenem Glas. Und er küsste meine Mutter. Er gab meiner Mutter einen Zungenkuss! Vor ihrem Haus! Und wieso verließ ein fremder Mann das Haus meiner Mutter vor Morgengrauen? War das etwa … oh Gott … war das etwa ein One-Night-Stand? War meine Mutter sein One-Night-Stand?

				Bevor ich überhaupt wusste, dass ich mich bewegt hatte, gruben sich meine Finger bereits in seine linke Schulter. »Ich weiß zwar nicht, wer Sie sind, aber Sie stehen kurz davor, auf besonders grausliche Weise ermordet zu werden.« 

				Ich zerrte. Er flog. Mom kreischte.
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				»Elizabeth Anne Taylor!«

				Ich bin eine erwachsene Frau. Ich bin dreißig (bis in alle Ewigkeit). Im Alter von siebzehn Jahren bin ich von zu Hause ausgezogen. Ich gleiche jeden Monat mein Konto aus und überziehe es nie (oder doch sehr selten).

				Ich habe an der Wahl zur Miss Burnsville teilgenommen und es überlebt. Ich habe die Uni-Rallye an der Universität von Minnesota überlebt. Ich bin gestorben. Und zurückgekehrt. Ich bin verheiratet. Ich war in der Hölle. Ich war in L.A. Auf mich sind Anschläge verübt worden. Ich habe eine Steuerprüfung über mich ergehen lassen. Ich habe es mit Serienmördern, Zombies, unheimlichen Vampiren, armseligen Vampiren, Vampirkillern, Killervampiren, Werwölfen, meiner Stiefmutter, Satan, dem Antichristen, mörderischen Bibliothekaren, Krebs und Mord aufgenommen, und ich habe hinnehmen müssen, dass in diesem Zeitstrom kein Christian Louboutin existiert.

				Ich bin die prophezeite Königin der Untoten.

				Und dennoch. Als Mom meine drei Namen brüllte, erstarrte ich, und alles in mir zog sich zusammen. Plötzlich war ich wieder vierzehn Jahre alt, auf frischer Tat dabei ertappt, wie ich Moms Goldcard stahl, weil Jessicas Fahrer sich bereit erklärt hatte, uns in die Gaviidae Mall einzuschmuggeln.

				Und da kam sie auch schon, stampfte durch den Vorgarten, meine liebe, »zerbrechlich« wirkende Mutter, Professor Taylor. Sie hatte einen Doktor in Geschichte, ihr Spezialgebiet war der Amerikanische Bürgerkrieg. Wenn sie mit der Frage »Sind Sie Ärztin?« genervt wurde, pflegte Mom zu antworten: »Nein, ich bin ein Hologramm.« Lange vor der Scheidung hatte Vater einmal zu mir gesagt: »Dein Sarkasmus kommt nicht von ungefähr.« Es dauerte Jahre, bis ich die Bedeutung seiner Worte begriff, und inzwischen hatte er natürlich von jeder Art Sarkasmus die Nase gestrichen voll.

				Ich konnte sogar aus der Entfernung erkennen, wie Moms Kiefer mahlten; es war ein Zähneknirschen fünften Grades. Zum letzten Mal hatte ich dieses Zähneknirschen ausgelöst, als ich unserem Nachbarn beim Rückwärtssetzen aus der Einfahrt über den Fuß gefahren war. Unmittelbar danach passierte mir dasselbe Missgeschick ein zweites Mal, denn ich legte den ersten Gang ein und fuhr vorwärts, um die Ursache für sein Gebrüll zu ergründen. Zu meiner Verteidigung kann ich anführen, dass er ein frömmelnder Spießer war, der Jessica »die kleine Farbige, mit der du dich abgibst« nannte und der sich stets unsere Sonntagszeitung »borgte«. Zu jenem Zeitpunkt hatte ich meinen Führerschein gerade achtzehn Stunden besessen. 

				(Und, da wir gerade darauf kommen … Farbige? Hatte er das im Ernst gemeint? Kerl, wir schreiben nicht mehr das Jahr 1955, also wirf ein paar Tic Tacs ein und leg dich aufs Ohr, bis du’s geschnallt hast.)

				(Ach ja, und das Beste daran war? Jessica lachte sich den Arsch ab, als ich ihr gestand, dass wir uns nun drei Wochen nicht sehen könnten, weil ich dem Spießer versehentlich den Fuß zerquetscht hatte. Sie besuchte ihn und erkundigte sich besorgt nach seinem Befinden und bat darum, auf seinem Gips unterschreiben zu dürfen. Und er flippte so dermaßen über dieses hinreißende farbige Mädchen aus, dass er es gestattete. In Liebe von Ihrem Dschungelhäschen. Das hat Jessica auf das Bein geschrieben.)

				»Du wirst Clive sofort vom Boden aufhelfen, ihm den Staub abklopfen und dich bei ihm entschuldigen!«

				Oh, genau. Mom war wütend wegen des Fieslings, den ich dabei erwischt hatte, wie er ihr eine Mund-zu-Mund-Beatmung verpasste. Und vermutlich eine Brustmassage dazu. Perverser Bastard! Nachdem er mit ihr einen One-Night-Stand gehabt hatte, wie ich stark vermutete. Ich wollte ganz dringend jemanden beißen.

				»Sofort!«, wiederholte Mom in einer Lautstärke, als wäre ich gestorben, zur Hölle gefahren und gehörlos zurückgekehrt. Im vorliegenden Fall wäre Blindheit mir lieber gewesen. Oh, warum konnte ich nur nicht blind sein? »Nix da. Wer ist dieser Mann, und warum hat er seinen verkeimten Mund auf deinen gedrückt?«

				Einer ihrer Füße tippte ungeduldig aufs Pflaster. Die Hände hatte sie in die Hüften gestemmt. Yep, ich schwebte definitiv in Gefahr, ermordet zu werden. Moms Augen waren wie Laserstrahlen. »Das ist nicht witzig, junge Dame.«

				»Ich bin aber witzig«, murmelte ich und unterdrückte den Drang, verlegen von einem Bein aufs andere zu treten, während ich zu Boden blickte. »Manchmal.« Ich würde ihr auf keinen Fall gehorchen. Stattdessen sollten sie mir lieber mal was erklären.

				Am Ende ihrer Geduld und megawütend bequemte Mom sich schließlich dazu, Clive – hieß er so? – wieder auf die Beine zu helfen. Clive. Reimte sich auf reif, steif und Pferdeschweif. Ich hielt das für kein gutes Zeichen. Cliiiiiiive. Argh.

				Jetzt erst fiel mir auf, dass Mom sich in Schale geworfen hatte … Sie, die am liebsten in Jogginghosen Vorlesungen hielt, nachdem sie ihre Festanstellung in der Tasche hatte. Jetzt jedoch trug sie einen schwarzen Midi-Stufenrock und eine weiße Bluse unter einem blauen Cardigan. Dazu ihr Lieblingsmedaillon. In meinem Zeitstrom hatte es ein winziges Foto von mir enthalten, das in der Abschlussklasse aufgenommen worden war. Jetzt jedoch steckte vermutlich Cliiiiives Foto darin. Auf Moms Gesicht schimmerte eine frisch aufgetragene Schicht von Jergens Moisturizer für trockene Haut. Außerdem trug sie ihre Affen-Pantöffelchen – es war also ein ganz besonderer Anlass!

				Sie war also komplett angezogen, und das in aller Herrgottsfrühe. Folglich musste sie die Nacht mit Cliiiiiive durchgemacht haben, oder die beiden waren vor Kurzem aufgestanden und hatten sich angekleidet. Ich verfluche dich, logischer Verstand! Hör auf, nach Anzeichen zu suchen, dass es wirklich ein One-Night-Stand war! Leg dich schlafen, Verstand!

				Man durfte sich auch nicht von ihrem lockigen weißen Haar täuschen lassen. Mom hatte bereits in der Highschool graue Haare bekommen, doch sie hatte nur ungefähr drei Falten. Statt sie alt erscheinen zu lassen, machte das weiße Haar meine Mutter zu einer eindrucksvollen Erscheinung: Ich erinnere mich noch, wie ich mir als Kind wünschte, ich hätte weiße Locken statt dämlicher, lang herabfallender blonder Wellen. Mom war einen Monat nach dem Examen mit mir schwanger geworden. Und jetzt war sie fünfzig – fast – und achtete gut auf sich.

				Mir war schon bewusst, wie gut meine Mutter in die Serie Cougar Town – 40 ist das neue 20 gepasst hätte. Das lockige Haar und die blauen Augen lenkten davon ab, dass sie über herausragende Intelligenz und einen eindrucksvollen Willen verfügte. Diese Frau hatte ihren Ehemann an seine Sekretärin verloren (was für ein Klischee!) und ihr ganzes Leben darauf verwandt, die beiden auf tausendfache, unangenehme Weise dafür zu strafen.

				»Wow«, äußerte der blöde Clive. Mom hatte ihm aufgeholfen, was großartig war, denn so zornig sie mich auch anstarrte, ich wäre ihm auf keinen Fall behilflich gewesen. Clive wirkte ein wenig wackelig auf den Beinen. So ein Pech aber auch! Mir wäre es lieber gewesen, wenn er ins Koma gefallen wäre. »Sie sind ganz schön schnell! Sicher trainieren Sie viel. Sie müssen Betsy sein.«

				Ich schenkte ihm ein strahlendes, schmallippiges Lächeln. »Und Sie müssen …«

				»Elizabeth!«

				»… Clive sein.« Was denn? Das wollte ich schon die ganze Zeit sagen! Ich schwöre es auf Clives Seele, selbst wenn dies bedeutet, dass er auf ewig in der Hölle schmoren müsste, sollte ich mich einer Lüge schuldig gemacht haben.

				»Komisch, dass wir uns nicht schon früher kennengelernt haben.« Er streckte mir die Hand hin.

				»Saukomisch.«

				Ich starrte auf seine weiche, rosige Hand. Er war der harmloseste Mann, den ich je getroffen hatte. Tatsächlich sah er wie ein Riesenbaby aus. Ein Riesenbaby, das mit meiner Mom knutschen wollte.

				Seine rosigen Wangen wurden noch röter, während ich auf seine Hand starrte und die bösen Gedanken einer bösen untoten Vampirkönigin in meinem Geist bewegte.

				Keine gute Idee, Freundchen. Ein Händedruck (für den ich mich nicht mal besonders anstrengen muss) – und du wirst anstelle von Knochen Zahnstocher haben. Einmal den Arm verdrehen und du bist der einarmige Mann aus Auf der Flucht. Oder wie wär’s mit beiden Armen? Mit zwei ausgekugelten Schultergelenken kannst du Mom doch wohl nicht mehr belästigen, wie? 

				»Ich bin sicher, dass du dich bald wieder auf deine guten Manieren besinnst«, sagte Mom. Unausgesprochen schwang in ihren Worten mit: Wehe, wenn nicht! Ich konnte förmlich ihre Zähne knirschen hören: krrrk-krrrk-krrrk.

				»Ihr Ruf eilt Ihnen voraus …« Clive wandte sich meiner Mutter zu und lächelte durchaus nicht. Aber seine wässrigen blauen Augen waren von Lachfältchen umgeben. Er hatte ein weiches rundes Gesicht und war wie viele Mittfünfziger ein wenig aus dem Leim gegangen. Nicht gerade dick, aber … mollig. Er strengte sich gewaltig an, nett zu sein, war jedoch gleichzeitig nervös (yay!). Wenn er schluckte, hüpfte sein hervorstehender Adamsapfel auf und ab. Es sah aus, als hätte er einen Korken verschluckt. Warum war ich nicht diejenige, die ihm diesen Korken in den Rachen gerammt hatte?

				Sein spärliches Haar war braun. Er trug eine schwarze, mit Grasflecken verzierte Hose, ein schwarzes, mit Grasflecken verziertes Hemd und eine weiße Krawatte, die noch nicht mit dem Gras in Berührung gekommen war. Himmel, war er etwa ein Mafiosi? »Sie ist einfach bezaubernd!«

				Und du bist lebensmüde, Freundchen. Ich fürchtete, Mom würde aufgrund ihres Zähneknirschens womöglich einen Schlaganfall erleiden, und bequemte mich dazu, Clive notdürftig die Hand zu schütteln. Sie kennen doch diese armseligen, passiven Schweißhände, die einen unangenehmen Eindruck hinterlassen? Genauso einen Händedruck hatte Clive.

				»Dr. Lively wollte gerade gehen. Aber du kommst jetzt herein, junge Dame.«

				»Ja, Mom, ich weiß wohl, dass ich hergekommen bin, um dich zu besuch… Moment mal. Sein Name ist Clive Lively?« Clive Lebhaft? Jetzt wünschte ich wirklich, ich hätte ihm die Schulter ausgekugelt. Oder das Gesicht. »Oh, Mann. Die Einschläge kommen näher. Clive Lively. Nett, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben, Lively. Ich geh jetzt rein, um mich umzubringen, und hoffe, dass Sie nicht sechs oder sieben Mal von einem Lastwagen in unserer Einfahrt überrollt werden.«

				Ich ließ meinen Worten Taten folgen. Natürlich nur dem ersten Teil des Satzes.
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				Als Mom ins Haus kam – ich betete, dass sie sich nicht mit einer leidenschaftlichen, schmalzigen und sehr feuchten Umarmung von meinem neuen Erzfeind Clive Lively verabschiedet hatte –, wühlte ich bereits in ihrem Kühlschrank.

				»Also! Das war ja … wo soll ich bloß anfangen?«

				Diät-Pepsi? Igitt. Milch? Im Kühlschrank war nur noch ein knapper Liter. Mineralwasser? Mom sah keinen Sinn darin, klare Flüssigkeiten in Flaschen zu kaufen und diese mühsam nach Hause zu schleppen. Diät-Root-Beer? Wenn man mir eine Pistole ins Ohr steckte, dann vielleicht.

				»Ich weiß ja, dass du immer schon einen Sinn für Dramatik hattest, du schreckliches Kind, aber dieser Auftritt eben grenzte schon an schwere Körperverletzung.« Sie stutzte und legte die Stirn in Falten. »Hm. Nein, du hast ja keine Waffe benutzt. Also nur Körperverletzung. Hm … nein, dieses Vergehen wird je nach Bundesstaat unterschiedlich ausgelegt. Welche Rechtsprechung greift denn in Minnesota, wenn ein Angriff zwar mit Absicht, aber ohne Waffe durchgeführt wird? Ich muss das mal nachschlagen.«

				Apfelsaft? Klar, wenn ich unbedingt etwas trinken wollte, das wie Urin aussah. Chai? Nein, ich kann keine Getränke ausstehen, die nach Raumdeo schmecken, auch wenn man viel Milch dazugibt.

				»Ich bin zwar erleichtert, dass du keine Pistole gezogen hast, doch dein Benehmen war dennoch unpassend, und du wirst dich dafür rechtfertigen müssen.«

				Fertig-Flüssigei? Was war das hier, ein Rocky-Remake? Ich würde ganz gewiss keine rohen Eier schlürfen und eine Million Stufen rauf- und runterrennen! Salatsauce? Also ehrlich! Das wurde allmählich armselig.

				»Nichts da!« Ich knallte die Tür zu und erschrak, weil der verdammte Kühlschrank ein paar Zentimeter zur Seite schwankte. Blöde übermenschliche Vampir-Superkräfte, ausgelöst durch den Stress, meine Mom von einem Fiesling betatscht zu sehen! Wenn ich mit den Zähnen hätte knirschen können, ohne meine Lippen zu durchbohren, hätte ich es getan. »Du hast einen Kühlschrank mit überhaupt nix drin. Das perfekte Ende eines perfekten Tages.«

				»Außerdem ist mir auch gerade 0-Negativ ausgegangen«, bemerkte Mom völlig entspannt und nicht im Geringsten geschockt. Hätte ich den Kühlschrank gewuchtet und aus dem Fenster geworfen, dann hätte sie mich lediglich gescholten, weil ich die Nachbarn belästigte. Vampire jagten meiner Mom keine Angst ein (sie hatte Sinclair schon geliebt, bevor ich mich in ihn verliebt hatte, was mehr als ärgerlich war).

				Mom trat an den Kühlschrank, öffnete das Tiefkühlfach und holte einen Dreieinhalb-Liter-Eimer heraus, der mit mehreren Lagen Klarsichtfolie bedeckt war. Sie schob ihn mir zu wie einen Basketball in den letzten fünf Spielminuten, zog eine Schublade auf und reichte mir einen Suppenlöffel. »Da. Bevor du in wutschäumende Raserei verfällst und Clive wie einen Hund hetzt.« 

				»Clive ist ein dämlicher Name«, brachte ich gerade noch heraus, weil ich schon den Mund voll von Moms alkoholfreiem Erdbeer-Daiquiri-Sorbet hatte. Die Klarsichtfolie schwebte immer noch in Richtung Boden. Ich grub tiefer in das köstliche Sorbet. »Und das ist erst der Anfang.«

				»Ich sag dir, was der Anfang ist.« Sie stieß den ausgestreckten Zeigefinger auf mich zu. »Deine Rechtfertigung. Sprich!«

				Mom nötigte mich an den hellen Kieferntisch, an dem ich gegessen hatte, seit ich dem Hochstuhl entwachsen war. Moms Küche war (tagsüber) sehr sonnig, hell und blitzsauber. Ich hatte ihr Talent oder Interesse für Reinlichkeit leider nicht geerbt. Alle Küchengeräte strahlten mich an wie Chromwichte. Ich roch frisches Gemüse, Glasreiniger und den Jergens Moisturizer, den Mom benutzte. Vertraute Gerüche: Ich spürte förmlich, wie ich wieder zur Ruhe kam.

				Ich schluckte, nahm einen weiteren Löffel voll, schluckte wieder. »Okay. Du erinnerst dich, dass du angeboten hast, Baby Jon ein paar Tage zu hüten?«

				»Ja, und du hast Glück, dass dein Auftritt ihn nicht geweckt hat.«

				»Er auch. Er hat in seinem Leben schon genug mitgemacht, ohne einen Clive kennenzulernen. Gott allein weiß, wie lange ich brauchen werde, um damit fertigzuwerden. Jedenfalls bin ich kurz danach in die Hölle gefahren, buchstäblich in die Hölle, und zwar mit Laura. Sie brauchte Hilfe, um zu lernen, wie sie ihre Fähigkeiten nutzen kann, und ich wollte herausfinden, wie ich das Buch der Toten lesen kann, ohne dabei verrückt zu werden.«

				Mom hörte nickend zu. Als Historikerin hatte sie mit Tina viele Gespräche über die schlechte alte Zeit geführt. Damit sind die Jahre des Amerikanischen Bürgerkrieges von 1861 bis 1865 gemeint, die mit der Belagerung Fort Sumters durch die Konföderierten Südstaaten am zwölften April begannen und am vierzehnten April 1865 mit der Ermordung Abraham Lincolns endeten. Und nicht etwa am neunten April, dem Tag, als Lee und die übrigen Vollpfosten von Konföderierten kapitulierten. In Moms Augen waren die Schüsse auf Lincoln im Ford’s Theater der Abschlussakt der schlechten alten Zeit. 

				Bevor Sie jetzt ausflippen und glauben, ich wäre ein verrückter Bürgerkriegsfan, lassen Sie mich erklären, dass ich dieses ganze Zeug praktisch mit der Muttermilch aufgesogen habe. Buchstäblich mit der Muttermilch, wenn ich’s recht bedenke, denn Mom hat an ihrer Doktorarbeit gesessen, als ich in der Vorschule war. Deshalb habe ich das Alphabet ein wenig anders gelernt als die übrigen Vierjährigen. A stand für Antietam. B für Buchanan (James). C für Chinin. D für Davies (Jefferson). Und so weiter. Ich hätte ahnen sollen, dass die merkwürdigen Blicke, die ich in der Vorschule erntete, erst der Anfang meiner Probleme waren.

				Was meine Mutter aber noch mehr faszinierte, als Tina auszufragen (»Wie war General Lee denn nun wirklich?«), war das Mysterium, das sich um das Buch der Toten rankte. Mom wollte unbedingt herausfinden, wie man es untersuchen und lesen könnte. Ich brauchte eine Ewigkeit, um ihr auszureden, das widerliche Teil auszuleihen. Ich konnte mich nicht entsinnen, wann ich das letzte Mal die Taktik schrillen hysterischen Gebrülls und Auf-den-Knien-Anflehens angewendet hatte. Schließlich gab Mom ihr Ansinnen auf, vermutlich vor allem deswegen, damit ich endlich still war.

				Dennoch ging ihr das Buch nicht aus dem Sinn. Als sie erfuhr, dass ich es in den Mississippi geworfen hatte, glaubte ich schon, sie werde mir eine Backpfeife verpassen. (Das blöde Ding kehrte ohnehin zu mir zurück, und zwar knochentrocken. Es kommt immer zu mir zurück. Es ist so lästig wie ein Studienkreditgeber. Es findet mich, wo ich auch bin.)

				»Sehr riskant … einen Handel mit dem Teufel abzuschließen. Mir will kein einziges Beispiel einfallen, bei dem der Teufel nicht die Oberhand behalten hätte«, bemerkte meine Mutter.

				»Klar gibt’s da ein Beispiel: The Devil Went Down to Georgia.« Bester Countrysong aller Zeiten.

				»Von mir aus. Ein Beispiel, aber vermutlich nur, weil der Mann ein musikalisches Wunderkind war. Doch ich kann schon verstehen, warum du das Wagnis eingegangen bist.« Mom hatte sich ebenfalls einen Löffel geschnappt und probierte das Sorbet. »Das Buch prophezeit nun einmal, was geschehen wird – oder wäre in der Lage dazu, falls jemand es schaffte, länger darin zu lesen. Du hättest mit seiner Hilfe Antonia retten können.«

				Das könnte ich immer noch, dachte ich, sprach es jedoch nicht aus. Es war das Beste, wenn ich es vorerst für mich behielt. Mom zu erzählen, dass ich in der Hölle gewesen war, war das eine – ihr aber zu offenbaren, dass ich gedachte, den netten Trip zu wiederholen, etwas ganz anderes.

				»Es ist eintausend Jahre alt!« Sie war wieder auf ihrem Buch-Trip. »Du meine Güte, wozu wir es einsetzen könnten …«

				»Fang nicht wieder damit an! Also, passiert ist Folgendes: Wir sind in der Hölle gelandet, das hab ich ja schon erzählt, wir sind jedoch auch in die Vergangenheit gereist. Genauer gesagt, in die von Tinas Urururgroßmutter, dann in Sinclairs Vergangenheit und in meine Vergangenheit und schließlich …« Ich brach ab. Mom kam zwar mit meinem neuen (untoten) Dasein erstaunlich gut zurecht, dennoch hielt ich es für besser, ihr zu verschweigen, dass wir in der Zukunft gewesen waren. Entweder würde ich die Welt vernichten (oder meiner Schwester dabei behilflich sein) oder eben nicht. Aber Mom wollte ich da keinesfalls mit hineinziehen. »Bei meiner Rückkehr hat sich dann herausgestellt, dass ein paar Dinge verändert waren. Ich stolpere irgendwie in einem alternativen Zeitstrom herum.«

				Mom runzelte die Stirn: »Du meinst … ein Paralleluniversum?«

				»Nein, das Universum ist dasselbe, aber ich erinnere mich an andere Dinge.« Vielleicht. »Auf jeden Fall hast du dich früher mit keinem Mann getroffen.«

				»Oh. Oh!« Sie ließ sich gegen die Stuhllehne fallen, als ihr die Bedeutung meiner Worte aufging. »Also hast du gar nicht gewusst, dass ich … Ach, du lieber Himmel, kein Wunder, dass du in meinem Vorgarten eine Körperverletzung oder eine schwere Körperverletzung – muss das später nachschlagen – begangen hast. Ach, der arme Clive!« 

				Sie lachte. Herzloses Weib! 

				»Arme Betsy!«

				»Ja, ich bin wirklich zu bedauern.« Ich versuchte, ihr den Eimer mit Erdbeer-Daiquiri zu entziehen, und erhielt einen scharfen Löffelhieb auf mein Handgelenk. »Aua! Hast du schon mitgekriegt, dass ich die Königin der Vampire bin? Manche Leute haben wirklich Angst vor mir.«

				»Dann solltest du deinen zahnbewehrten Brüdern und Schwestern ein gutes Beispiel geben, indem du mitspielst. Also! Clive und ich sind seit drei Monaten zusammen. Ich habe dir zwar schon viel von ihm erzählt, aber du hast ihn noch nicht kennengelernt … was daran liegt, Kind, das du immer zur Unzeit wach bist. Nicht wahr? Genau. Tatsache ist, dass wir vier – dein Bruder, Clive und du und ich – morgen Abend zusammen essen gehen.«

				»Da muss ich leider passen.«

				»Was?«

				Wieder hob sie drohend den Löffel, deshalb beeilte ich mich, meine Gründe zu erläutern.

				»Ich muss dringend herausbekommen, was Laura vorhat, und ich muss Garrett in die Hölle begleiten, damit wir seine tote Freundin holen. Außerdem muss ich Marc retten.«

				»Marc retten?« Mom machte große Augen. Sie kannte alle meine Mitbewohner. »Wovor?«

				Verdammt! Das hier, das war der Beweis, wie sehr die Begegnung mit Clive mich aus der Bahn geworfen hatte! Ich hatte unbedingt vermeiden wollen, dass Mom etwas von der Zukunfts-Betsy erfuhr … was ja an sich ein guter Plan war, bis ich jegliche Vorsicht vergessen und die Zukunft erwähnt hatte. Himmel! Mir taten die armen Vampire leid, die mich als Vorbild, Anführerin und als eine Persönlichkeit betrachteten, die imstande war, sich länger als sechzig Sekunden an einen Vorsatz zu halten.

				»Er wird zu einer ernsthaften …« Ich stutzte, dann benutzte ich eine Sprache, die, wie ich sehr wohl wusste, ihre Aufmerksamkeit erregen würde, Worte, die den Ernst der Lage verdeutlichten, da ich sie in diesem Haus nie leichtfertig benutzte. Glauben Sie’s ruhig, ich habe eine bessere Erziehung genossen, als man mir anmerkt. »Er ist ein völlig bekackter Vampir in …« Der Zukunft. Meiner Zukunft. »Ich will damit sagen, der neue Zeitstrom … Hier stimmen einige Dinge einfach nicht.« Oh, Mann, das konnte man laut sagen! »Sieh mal, es ist eine lange Geschichte, und ich schneide darin ziemlich schlecht ab. Ich versuche, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen … Darauf läuft’s im Grunde hinaus.«

				Übrigens, Betsy, sagte ein leises Stimmchen in mir, in der Zukunft bist du deiner Mom gar nicht begegnet, stimmt’s? Fein, dass du das auch mal merkst!

				Ich schob den Gedanken fort. Dass Mom sich nicht in jener Winter-Ödnis tausend Jahre in der Zukunft befunden hatte, hatte nicht das Geringste zu bedeuten, und außerdem war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um auszuflippen. Zumindest nicht deswegen. »Hör zu, ich will einfach nur … Sollte Marc zufällig hier vorbeischauen, dann lass ihn einfach nicht rein und behalte dein Kreuz an!« Mom besaß mehrere. Sie hatte schon Kreuze gesammelt und getragen, bevor Madonna den Trend in den Achtzigern populär gemacht hatte. »Trag einfach immer ein Kreuz, okay? Und lass ihn auf keinen Fall herein, wenn nicht Sinclair oder ich oder … Sinclair oder ich dabei sind. Bevor wir  mit dir gesprochen haben.«

				Mir wollte kein Grund einfallen, warum der Mensch Marc, unser Marc, allein hierhinkommen sollte. Für die Marc-Kreatur hingegen brauchte ich mir keinen Anlass auszumalen: Er war verrückter und unheimlicher als tausend Garretts. Wir konnten ja nicht einmal das Wetter vorhersagen, geschweige denn die Pläne von Psycho-Vampiren.

				»Sieh dich einfach vor, und wenn du glaubst, dass du dich nicht schützen kannst oder bereits in Schwierigkeiten steckst oder nicht schlafen kannst, weil du dich gruselst, dann ruf mich an! Oder spring direkt ins Auto und komm zu uns! Geh auf Nummer sicher, verstanden? In der Villa gibt’s massig Zimmer. Ein Mitbewohner mehr macht uns gar nichts aus.«

				Mom schnaubte nur. Sie wusste, dass ich meine Mitbewohner zwar liebte, im Grunde jedoch lieber allein wohnte.

				»Ich habe keine Ahnung, was demnächst noch alles passiert«, sinnierte ich besorgt. Der Daiquiri-Eimer war fast leer. Vampire sind gegen Kältekopfschmerzen immun. Kein Wunder, dass die Menschen uns fürchten. »Was mich echt ärgert, denn allein aus diesem Grund bin ich doch überhaupt zur Hölle gefahren. Damit ich es vorher wissen würde!«

				»Denk gut darüber nach, Betsy! Es gibt einen Grund, warum Kassandra von Apoll gleichermaßen gesegnet wie verflucht wurde.«

				»Ach nee! Das weiß doch jeder.«

				Aber Mom fiel nicht auf meinen Bluff herein. »Kassandra war eine schöne Prinzessin. Der Sonnengott Apoll verliebte sich in sie und verlieh ihr die Gabe, in die Zukunft zu sehen.«

				»Und so, wie die Götter, besonders die männlichen, ihre Herrschaft ausübten, waren sicherlich überhaupt keine Bedingungen an diese ›Gabe‹ geknüpft. Kassandra sollte bestimmt nichts veröffentlichen.«

				Mutter lächelte. »Kassandra hatte Angst, sowohl vor ihm als auch vor seiner Gabe, und widersetzte sich seinem Werben. Deshalb hat er …«

				»Sich in einen Schwan verwandelt und Sex mit ihr gehabt!«

				»Nein, das waren Leda und Zeus. Was ist denn los mit dir? Weißt du in deinem neuen Zeitstrom nichts mehr über griechische Mythologie? Denn dein altes Ich …«

				»Oh, wie schmeichelhaft! Mein altes Ich. Super.«

				»Sorry. Dein anderes Ich aus dem alten Zeitstrom hat sich jedenfalls in der griechischen Sagenwelt bestens ausgekannt.«

				»Ich kenne mich genauso gut aus!« Und das stimmte auch, verdammt. Fehlende Gedächtnisleistung war nur ein weiteres Zeichen dafür, wie durcheinander ich immer noch war. Verflucht seist du, Clive! Mögest du bis ans Ende aller Zeiten zwei Steuerprüfungen jährlich über dich ergehen lassen müssen. »Sieh mal, erzähl mir einfach die Kurzfassung, okay? Ich steh’ ein bisschen unter Zeitdruck.«

				Sie krauste die Nase und sah mich prüfend an. »Nun gut. Apoll konnte Kassandra die Gabe nicht wieder nehmen, deshalb veränderte er sie. Sie konnte zwar die Zukunft vorhersehen, aber niemand schenkte ihren Prophezeiungen Glauben … bis es zu spät war.«

				Ohhhhh. Von dieser Kassandra war die Rede. Genau. »Was für eine rührende Geschichte! Die einen so gar nicht deprimiert. Danke, dass du sie mir erzählt hast!«

				»Ich bin noch nicht fertig, du Rotznase! Ich will auf Folgendes hinaus: Im Grunde ist Apolls Entscheidung doch etwas Positives. Denn ich finde, dass wir nicht zu viel über die Zukunft wissen sollten, und schon gar nicht über unsere eigene.«

				»Tja, mit der Ansicht stehst du nicht allein da.«

				»Ach, tatsächlich?« Mom wirkte sehr überrascht. »Das ist ja merkwürdig. Ich dachte immer, dein Ehemann würde …«

				»Ich hab eigentlich eher an Laura gedacht.«

				»Ja, gerade wollte ich dich nach ihr fragen. Wie hat es ihr denn in der Hölle gefallen?«

				»Sehr gut«, erwiderte ich trübsinnig. »In der Hölle besitzt sie Flügel. Hübsche, große, braune Flügel. Und als sie ihre Fähigkeiten austestete, anstatt Angst vor ihnen zu haben, hat sie Dinge vollbracht, die ich nur Gott zugetraut hätte. Was ist, wenn sie ihre unheimlichen Kräfte erst richtig einsetzen kann?«

				»Vielleicht solltest du im Buch nachschauen.«

				»Geht nicht. Laura hat es geklaut und versteckt.«

				»Sie hat was?«, krächzte Mom.

				Ich musste grinsen. Genauso hatte ich auch reagiert. »Yep. Und sie weigert sich, es wieder rauszurücken. Sie sagt, es stünden Dinge daran, die ich nicht wissen dürfte, und wenn es Probleme geben sollte, wäre sie mächtig genug, um mit ihnen fertigzuwerden, und wenn sie es nicht könnte, dann ihre Mutter. Als hätte ich ein Interesse daran, Satan noch stärker in mein Leben einzubeziehen! Oder in Lauras Leben.«

				»Hm. Das ist doch sehr merkwürdig, nicht wahr?«

				»Merkwürdig psychotisch, merkwürdig unerträglich oder so merkwürdig, dass ich sie festnehmen sollte?«

				»Während eures Ausflugs in die Unterwelt war ihr klar, dass du nach eurer Rückkehr über eine neue Fähigkeit verfügen würdest?«

				»Natürlich.«

				»Ihr beendet eure Reise durch die Zeit. Sie hilft dir, nach Hause zu kommen, und geht dann … wohin?«

				»Sie kann nur von der Hölle aus zu verschiedenen Orten und in verschiedene Zeiten teleportieren. Sie geht in die Hölle und von dort woanders hin. Sie kann aber nicht von deinem Wohnzimmer oder meiner Küche aus teleportieren. Die Hölle ist … so etwas wie ein Busbahnhof, wo Laura die Fahrkarte kauft, die sie benötigt, um zu ihrer Bestimmung zu gelangen.«

				»Wie poetisch!«

				Ich seufzte. »Du bist die schlimmste Mutter in der Geschichte aller Mütter.«

				»Nein, diese Auszeichnung steht Medea zu. Und Diane Downs, die ihre drei Kinder umbrachte.« Mutter war ein Fan des True-Crime-Genres à la Ann Rule. »Muss ich daher annehmen, dass du nicht weißt, wohin sie gegangen ist, nachdem sie dich abgesetzt hatte?«

				»Ich habe ein paar Überlegungen angestellt, doch sicher weiß ich es nicht.«

				»Aber später hast du sie angerufen und sie gebeten, zu dir zu kommen?«

				»Ja.« Ich hatte keinen Schimmer, worauf Mom hinauswollte. Sie wusste jetzt, was ich wusste, doch worin bestand der Sinn, die Ereignisse erneut herunterzuleiern?

				»Irgendetwas ist zwischen eurer Rückkehr aus der Hölle und der Fahrt zu dir passiert. Urplötzlich ist sie der Meinung, du solltest das Buch nicht mehr haben und schon gar nicht mehr lesen. Das nenne ich merkwürdig.«

				»Du meinst also …« Äh. Nö. Ich hatte es immer noch nicht geschnallt.

				Mom hatte Mitleid mit ihrer begriffsstutzigen Tochter. »Sie hat etwas herausgefunden. Oder gehört. Und was es auch war, es hat ihre Einstellung zu dem Buch vollkommen verändert.«

				Ich brauchte eine weitere Minute, um zu begreifen, aber als es so weit war, kam es mir vor, als wäre mein Gehirn unversehens schwerer geworden.

				»Heilige Scheiße!«, kreischte ich. Ich war so erschrocken, dass ich nicht einmal spürte, wie Moms Löffel wieder auf meine Fingerknöchel schlug.

				»Ich bitte dich.« Peng! »Ein wenig Anstand!«

				»Der Teufel muss ihr etwas gesteckt haben!« Ich hielt eine Hand hoch, um Mutter am Reden zu hindern. »Nein, sie hat nichts herausgefunden. Der Teufel hat ihr irgendetwas richtig Saftiges erzählt, und Laura … oh, dieses Miststück! Oh Gott! Mom, du bist ein Genie!«

				»Nein, ich denke bloß logisch.«

				»Ich muss los. Hätte schon vor zehn Minuten fahren sollen.«

				»Sei ja vorsichtig!«

				»Das versuch ich ja. Sinclair ist doch in meiner Nähe. Das heißt, im Augenblick nicht, aber daran bin ich schuld und nicht er.« Sinclair. Verdammt. Ich schaute auf meine Uhr. »Ich hab gesagt, ich wäre in einer Stunde zurück, und weil ich Clive über den Rasen geschleudert habe, habe ich wertvolle Zeit verschleudert, in der ich mehr Eimer-Daiquiri hätte essen können. Muss los, muss los.«

				Ich stand auf. Wir kämpften einen Augenblick um den fast leeren Eimer, dann überließ ich ihn Mom. Es klebten ohnehin nur noch ein paar Reste am Boden. »Denk dran, was ich dir gesagt habe: immer ein Kreuz tragen. Keine Ausflüge mit Marc. Und, Mom … Stell dir nachts die geladene Schrotflinte ins Schlafzimmer.« Meine Mutter hatte mich schon als Kind auf die Jagd mitgenommen; sie war eine der besten Schützinnen Minnesotas. »Und zwar jede Nacht, bis ich rausgekriegt habe, was geschehen wird. Oder jemand anders es für mich rausfindet.« Das schien ja immer wieder gut zu funktionieren. Ich beschwerte mich nicht.

				»Und du denkst über das nach, was ich gesagt habe, Elizabeth. Mir will keine einzige Sage, kein einziger Film einfallen, in dem die Zukunft enthüllt wurde und die Helden es nicht bedauert hätten. Vielleicht hat Laura ja genau das Richtige getan.«

				»Verräterin.«

				Ein besonderer Charakterzug von Mom ist, dass sie durch absolut nichts aus der Fassung zu bringen ist. Als ich von den Toten zurückkehrte, waren ihr die Details vollkommen gleichgültig. Als ich ihr gestand, nun ein Vampir zu sein, freute sie sich, denn es bedeutete, dass ich niemals eines banalen, vermeidbaren Todes sterben würde (wie zum Beispiel von einem Pontiac Aztek überfahren zu werden).

				Nun hatte ich ihr gerade von einem Trip zur Hölle und in die Vergangenheit berichtet und sie vor einem Mann gewarnt, den sie mochte und dem sie vertraute. Ich hatte ihr erzählt, dass ein unschätzbares Artefakt in den Händen des Antichristen sei und dass ich mein Bestes tun würde, um dem Teufel möglichst bald auf die Zehen zu treten. Und alles, was sie dazu sagte, war so etwas wie: Pass gut auf dich auf und halt mich auf dem Laufenden! Bye.

				»Willst du noch einen Blick auf den Kleinen werfen, bevor du fährst?«

				Nur zu gern. »Lieber nicht. Ich bin sowieso schon kurz davor, ihn einzupacken und mitzunehmen.« Außerdem hätte ich Mom liebend gern erzählt, was aus Baby Jon einmal werden würde: ein Prachtbild von einem Mann, vielleicht sogar eine Art Superheld, schließlich lief er ja noch in tausend Jahren quicklebendig umher. Doch ich hielt meine Zunge ein zweites Mal im Zaum. Moms Ermahnung, dass es vielleicht gar nicht so gut sei, die Zukunft zu kennen, hatte mich tief beeindruckt. Sie hatte ohne viele Worte ihre Einstellung dazu deutlich gemacht. »Drück ihn ganz feste von mir!«

				Mom lächelte, als sie ebenfalls aufstand und ich mich zu ihr hinabbeugte – sie ist eben nur eine kleine Krabbe mit Lockenhaar –, damit sie mir einen Kuss auf die Wange geben konnte. »Das gehört zum Elternsein dazu. Wenn man tut, was für die Kleinen das Beste ist, anstatt den eigenen Wünschen zu folgen.«

				»Wenn das so ist, dann finde ich Elternsein zum Kotzen.«

				Sie schnaubte. »Wem sagst du das?« Dann winkte sie. Mom winkt immer, wenn ich sie verlasse, bis sie mich nicht mehr sehen kann.

				Es war alles so verrückt. Ich hatte nichts ausgerichtet, und ich hatte ihr auch keine vernünftigen Erklärungen geben können. Stattdessen würde ich vermutlich jahrelang Albträume haben, die sich um Clive und unseren Vorgarten-Nahkampf drehten. Dennoch ging es mir wesentlich besser.

				Ich schätze, selbst Vampirköniginnen brauchen ab und zu ihre Mom.

			

		

	
		
			
				35

				Zähneknirschend simste ich Sinclair, dass ich mich nun auf den Rückweg machen würde. Ich hasste dieses verfluchte Simsen. Nicht nur, dass es saugefährlich ist, wenn man am Steuer sitzt, es ist auch unanständig (»Wenn du das jetzt nicht sofort weglegst, mach ich aus deinem Handy ein Zäpfchen«) und unterbricht jegliche Kommunikation (»Darling, willst du mir die Ehre erweisen, mein … Warte mal, ich bekomme gerade eine SMS von meiner Hundefriseurin … Nein! Jetzt guck dir nur mal das Foto an, das sie mir geschickt hat! Mitzy ist ein Pudel, kein Dackel! Weißt du, wie lange das dauern kann, bis ihr Fell wieder nachgewachsen ist? Kannst du dir das vorstellen?«). Aber es wäre hundsgemein gewesen, Sinclair in Angst um mich schweben zu lassen. Also beging ich die schmutzige, schmutzige Tat, dann ließ ich den Motor an und setzte aus der Einfahrt zurück. 

				Ich simse niemals beim Autofahren, und soweit ich weiß, bin ich der einzige Mensch in diesem Staat, der sich an das SMS-Verbot hält.

				Dreimal in drei Monaten musste ich heftig in die Eisen (Sinclairs Eisen) treten und ungläubig zuschauen, wie ein Autofahrer eine rote Ampel überfuhr, den Blick starr auf den kleinen Bildschirm in seiner Hand gerichtet. Ich bin schon unter den günstigsten Umständen kaum zu überhören (es stimmt nicht, dass ich auch noch stolz darauf bin), aber in diesem Fall hieb ich mit den Fäusten auf die Hupe, beugte mich aus dem Fenster und kreischte: »Nimm deinen Kopf aus deinem Arsch, sonst werd ich dich fressen!«

				Puh. Wenn ich nur daran dachte, wie verbreitet SMS heutzutage waren, wurde ich verrückt. Wenn mein Herz noch schlagen würde, würde es jetzt wie rasend hämmern.

				»Hi?«, erklang es zaghaft vom Rücksitz.

				Ich schrie auf und griff so hart zu, dass das Lenkrad stöhnte.

				»Hi? Betsy?«

				Dann machte ich alles nur noch schlimmer. Ich fuhr herum, um zu sehen, wer sich da auf meinem Rücksitz breitmachte. Es musste sich um einen Serienmörder handeln … nach dieser verrückten Woche kam gar nichts anderes mehr infrage.

				Das war’s also. Gleich werde ich ermordet, und nachdem ich Clive kennengelernt habe, ist mir der Tod sogar beinahe willkommen. Mein schlechtes Gewissen frisst mich bei lebendigem Leibe auf! Ich habe Sinclair nicht gesimst, dass ich ihn liebe, sondern nur, dass ich auf dem Heimweg bin. Meine SMS sind brutal kurz, ein gefühlsmäßiges Eismeer. Lieber Gott, lass ihn am Ende wieder die Liebe finden, eine Liebe zu einer Frau, die nicht so scharf ist wie ich.

				Was nun noch zu überlegen blieb: Hatte der Killer hinter mir eine Axt oder eine Hakenhand? (Man muss die Klassiker einfach lieben.)

				All das ging mir im Bruchteil einer Sekunde durch den Sinn, und weil ich den Kopf nach hinten drehte, rammte ich einen Laternenpfahl. Das Auto erzitterte und kam jäh zum Stehen. Ein kurzer Glasschauer, alles war grell, dann wurde es schlagartig dunkel. Der Lichtkegel der Laterne erlosch, und ein neuerlicher Glasregen ging auf mich nieder. Der Sicherheitsgurt hätte mich fast erwürgt, und mein mysteriöser Mitfahrer gab sein Bestes, um durch Erschrecken meinen vorzeitigen Tod herbeizuführen.

				»Werden wir jetzt Antonia holen?«, vernahm ich Garretts hoffnungsvolle Stimme. »Vor Sonnenaufgang bleibt nicht mehr viel Zeit.«

				»Das war’s? Das ist alles, was du mir zu sagen hast?« Ich wusste ja, dass er ein schlichter Typ war, der immer nur ein Ziel auf einmal im Auge behalten konnte, aber … verflucht noch mal! »Du Arschloch! Warum hast du keinen Ton gesagt?« Ich löste den Gurt, stieß meine Tür auf und stand endlich auf wackeligen Beinen auf der Straße.

				Die Motorhaube war wie eine Ziehharmonika in Richtung Windschutzscheibe zusammengedrückt, und es roch unglaublich streng nach Benzin, Öl und heißem Metall. Ich glaubte jedoch nicht, dass die Anwohner in Gefahr waren, keiner von ihnen hatte wahrscheinlich einen so guten Geruchssinn wie ich. Garrett jedoch schien es nicht im Geringsten zu stören, was mich ziemlich wütend machte.

				Ich hustete und schwankte ein wenig, dann legte ich von Neuem los. »Du Arschloch! Lungerst einfach so auf meinem Rücksitz herum? Hast du den Verstand verlo… streich das! Mist, Sinclair wird gar nicht erfreut sein und unsere Versicherung ebenso wenig. Garrett, jetzt komm schon, Mensch, ich kann doch nicht … du solltest … was zum Teufel?« Hmm. Ich hörte mich schon ein bisschen schrill an. Und hatte das dringende Bedürfnis, jemanden zu beißen.

				»Ich habe Euch gesagt, dass ich hier sitze.« Er war vollkommen ruhig, vielleicht sogar ein bisschen verlegen. Während ich das Gefühl hatte, gleich in tausend Stücke zu gehen, von denen jedes Einzelne bemerkenswert schlechte Laune hatte. »Ich habe es Euch in dem Moment gesagt, als Ihr eingestiegen seid. Ihr habt mich nicht gehört. Also hab ich es lauter gesagt. Aber Ihr habt mich immer noch nicht gehört.«

				Ich zerrte am Türgriff. Ich würde ihn am Schlafittchen packen und aus dem Wagen zerren. Und dann würde ich ihn mit der Laterne zu Tode prügeln. Oder mit der Beifahrertür.

				»Es stimmt«, erklärte Laura. »Er hat versucht, es dir zu sagen. Ich habe dich auch begrüßt, doch du hattest wieder diesen komischen Gesichtsausdruck … als machte dein Kopf gerade eine Pause. Weißt du, dass du manchmal irgendwie abwesend bist, wenn man versucht, mit dir zu reden?«

				»Und dann seid Ihr plötzlich wieder da, und manchmal habt Ihr dem Gespräch folgen können, und manchmal müssen wir Euch auseinanderlegen, worum es geht«, fügte Garrett hinzu.

				Ich konnte nur vermuten, dass ich mir den Schädel angeschlagen hatte. Was … was hatte Laura denn hier zu suchen? Garrett krabbelte aus dem Wrack, Laura schlängelte sich ebenfalls heraus. Ich beugte mich vor und spähte ins Wageninnere. »Wie viele sind denn noch da drin?«

				»Nur wir.« Garrett erholte sich allmählich von meinen Anwürfen. Sinclair hat einmal gesagt, mein Geschrei sei so, als zuckte man unter einem Peitschenhieb auf die edelsten Teile zusammen. »Wir haben auf Euch gewartet.«

				»Na toll!« Mit geschlossenen Augen raufte ich mir die Haare und widerstand dem Drang, jemanden ganz schlimm zu verhauen. »Wo soll ich bloß anfangen? Ich bin gerade so wütend auf euch, dass ich euch windelweich prügeln könnte. Muss euch bestrafen … und schreien … zu viele Gefühle auf einmal … und, ach, dieser Schmerz!«

				»Alles in Ordnung mit dir?«

				»Neeeeiiiiiiiiiiin.«

				Laura hüstelte diskret. »Wir haben denselben Unfall wie du erlitten, und uns scheint nichts passiert zu sein.«

				Das war Ansichtssache.

				»Ja, aber ihr habt den Scheißunfall verursacht! Ihr habt ja gewusst, dass ihr auf dem Rücksitz hockt, doch ich hatte keine Ahnung, und deshalb hab ich mich erschreckt, als ich Garrett hinter mir hörte, und dann hab ich ihn gesehen und danach dich, und ihr habt gewusst, was passieren würde, ich jedoch nicht.« Ich starrte auf den Schrotthaufen. »Außerdem, ihr Nullchecker, ist meine Mutter in dieser Stadt Steuerzahlerin. Sie und alle anderen werden für diese verdammte Laterne blechen müssen!« 

				»Seit wann weißt du überhaupt, was Steuern sind?«

				»Hey, tolle Neuigkeiten, Laura: Du hast soeben den Wettbewerb gewonnen! Denn ich hab mich gerade gefragt, wen von euch ich zuerst umbringen soll. Ich bin jetzt ganz offiziell auf dich böser als auf Garrett, und werde dich dementsprechend bestrafen. Dies vorab: Du bist Scheiße. Und deine Mom? Die Lügen-Lady? Sie hat gelogen! Wieder einmal.« Man sollte doch meinen, dass ich allmählich mit diesem Verhalten rechnete. 

				Inzwischen waren einige Fenster aufgegangen und die Anwohner lugten heraus. Kein Wunder, der Aufprall musste an diesem friedlichen Abend im beschaulichen Hastings geradezu ohrenbetäubend geklungen haben. Bestimmt hatte auch schon jemand die Cops gerufen. Mal überlegen, wo bewahrte Sinclair bloß die Zulassungspapiere auf? Ich hatte nämlich die starke Vorahnung, dass ich ein paar Unterlagen würde vorzeigen müssen. Wenigstens war niemand verletzt. Besonders ich nicht.

				»Tja, also …« Laura konnte mir nicht in die Augen schauen. Garrett hatte damit keine Probleme, aber er war auch nicht nervös, sondern wirkte eher hoffnungsvoll, wie ein Basset, der zusieht, wie sein Herrchen eine Dose Dörrfleisch öffnet. »Ich … äh, ich hab gedacht, ich muss mich wohl bei dir entschuldigen, nach allem, was passiert ist. Doch als ich zur Villa kam, habe ich in der Einfahrt Garrett getroffen, und wir sind zusammen zu deiner Mutter … Um Zeit zu sparen, hab ich uns erst in die Hölle und von dort hierher versetzt. Ich bin nicht mal im Haus gewesen. Und ich wollte auch niemanden sehen … ich meine, ich wollte allein mit dir sprechen und nicht mit den anderen. Und dann haben wir im Wagen auf dich gewartet, weil wir deine Mom nicht beunruhigen wollten.«

				(Merke: Schließ in Zukunft den verdammten Wagen ab!) Ich hätte mich eigentlich freuen sollen. Laura wollte sich entschuldigen? Super! Von nun an würden wir glücklich und zufrieden bis ans Ende unserer Tage leben. Es hatte ja keinen Sinn zurückzuschauen … Wir würden einfach immer weiterreiten und weiter und weiter, halleluja und amen.

				Aber mir war unheimlich zumute. Nicht nur, weil Garrett sich offenbar gern im Vorgarten der Villa herumdrückte, und nicht nur, weil er den Mut besaß, Laura zu fragen, ob er sie begleiten dürfe (der Garrett meiner Realität hätte kaum mit ihr geredet und sie schon gar nicht um etwas gebeten). Nein, das Schlimmste war, dass Laura nichts dabei fand, mit einem verwilderten Vampir zu meiner Mutter zu gehen, einem Vampir, dessen unvorhersehbares, gefährliches Verhalten sie kannte, einem Vampir, der nach seiner Folter und seinem Tod ungefähr fünfzig Jahre lang kein Wort mehr gesprochen hatte. Und dann … dann! Die Stirn zu haben, geduldig auf meinem Rücksitz zu warten! Um sich zu entschuldigen, sieh mal einer an! Und total überrascht zu sein, weil ich ausflippte!

				»Laura …«

				»Ich hab geglaubt, dir einen Gefallen zu tun, wenn ich das Buch nicht zurückgebe. Das glaubst du mir doch, Betsy?« Lauras Augen waren riesig, und im linken schimmerte eine einzige Träne. Sie hätte stumm um Verzeihung flehen können. »Nicht wahr?«

				Ich kaute an meiner Unterlippe und dachte nach. Was an sich schon ein Fortschritt war. Vor einem Jahr noch hätte ich mich überschlagen in dem Bemühen, Lauras Entschuldigung anzunehmen. Ich wäre um jeden Anlass froh gewesen, der uns half, Frieden zu schließen.

				Noch einmal: Ich war sehr froh, dass sie mich gesucht hatte und dass sie sich reumütig zeigte. Aber das zählte zu ihren unheimlichen Charakterzügen. Laura konnte sich binnen Sekunden von einem zuckersüßen Mädchen in einen Feuer speienden Vulkan verwandeln. Und dann, ebenso plötzlich, konnte sie wieder friedlich werden und um Verzeihung bitten. Ihr Verhalten war verwirrend und kaum vorhersehbar.

				Doch ich hatte keine Wahl. Ich musste ihr verzeihen, sie in den Arm nehmen und so tun, als wäre unser Zwist zum Teil meine Schuld. Weil ich es mir nicht leisten konnte, mit dem Antichristen entzweit zu sein.

				Noch nicht. Und es war schrecklich, dass ich überhaupt darüber nachdachte, wann dieser Schritt zwangsläufig erfolgen musste. Nicht nur ich, auch meine kleine Schwester hatte sich in den letzten Jahren sehr verändert. Als ich sie kennengelernt hatte, war sie eine übereifrige Kirchgängerin gewesen … jetzt konnte man von Glück sagen, wenn sie ein Gotteshaus zweimal im Monat von innen sah. Laura hatte sich nie gestritten, kaum jemals die Stimme erhoben. Aber sie hatte Vampire und mindestens einen Serienmörder getötet.

				Und ich will gar nicht erst von der Zeit reden, als sie versucht hatte, mich umzubringen.

				Was ich damit sagen will: Ich konnte mir keinen Groll leisten, was mir ziemlich schwerfiel, denn ich kann sehr nachtragend sein. Und obwohl ich am liebsten an meinem rechtschaffenen Zorn festgehalten hätte, nickte ich und umarmte sie, blieb dabei jedoch auf Abstand (die Schultern einander zugeneigt, die Hinterteile weit auseinander). Ich sagte, alles wäre wieder gut, wäre ja keine große Sache, das Wichtigste wäre, dass sie wieder zu sich gekommen war.

				Nun raten Sie mal, was davon gelogen war?

				Laura erwiderte meine Umarmung so ungestüm, dass ich förmlich zerquetscht wurde. Statt ihre Hände lediglich auf meinen Rücken zu legen, klammerte sie sich an meinem T-Shirt fest. Es war weniger eine Umarmung als vielmehr … ein Festhalten. Als drohte sie zu ertrinken oder so. Als könnte ich allein sie retten.

				»Okay, freut mich, dass du nicht mehr auf diesem Trip bist, und … äh, ich bin froh, dass wir das klären konnten. Hör mal, wir müssen unbedingt zur Villa und uns um dieses Marc-Wesen kümmern, aber der Wagen ist …«

				»Alles in Ordnung bei Ihnen?«, rief jemand. Ich drehte mich um und schenkte dem besorgten Anwohner mein schönstes Miss-Burnsville-Winken.

				»Alles bestens!«, log ich fröhlich. »Trotzdem danke der Nachfrage.« Nein, Sir, hier sind weder Vampire noch Antichristen. Bloß ein typischer Einpark-Unfall.

				»Ich hab gedacht, wir könnten ein Höllenportal benutzen, da dein Wagen ja Schrott ist.«

				»Wie? Oh.« Irgendwie hatte sie recht. Dass wir rasch und dennoch unauffällig aus der Gegend verschwinden mussten, war im Moment das Wichtigste. »Mmmm, ja, klingt gut … aber wir könnten doch auch ein Taxi nehmen. Oder Sinclair könnte uns abholen und derweil um seinen Jetta trauern. Ich glaube, ein Höllenportal als Transportmittel zu benutzen würde alles nur unnötig kompliziert machen.« Aus irgendeinem Grund musste ich an einen der besten Pixar-Filme aller Zeiten denken: Oben (Kevin, der Paradiesvogel, und Kevins Küken sind meine Lieblingsfiguren!). In einer Szene sagt Russell, der kleine Junge, dass er von den Paradiesfällen den Bus nach Hause nehmen will. »Boah, ich muss bestimmt Milliarden Mal umsteigen, um nach Hause zu kommen.« Und eine Busfahrt via Hölle … wie oft musste man wohl umsteigen, um von der Hölle wieder nach Hause zu kommen?

				»Wir holen jetzt Antonia.«

				Das war, wie mir auffiel, keine Frage. Garrett trug kaum etwas zur Unterhaltung bei, außer dass er mich halb zu Tode erschreckt hatte und nun nervte, dass ich ihn in die Hölle bringen sollte. Alles, was damit nicht in Verbindung stand, interessierte ihn offenbar einen Scheiß.

				»Ihr habt es gesagt«, erinnerte er mich, als befänden wir uns noch im Sandkasten.

				»Tja, also, ich nehme an, mein Ich aus dem ursprünglichen Zeitstrom hat es dir versprochen, aber muss das denn sofort sein?«

				Ich hätte nicht erwartet, dass Garrett Antwort gab, doch er antwortete mir. Und hatte ich eine Gehirnerschütterung, oder hörte er sich tatsächlich sauer an? »Wenn es um den König ginge, würden wir dann noch hier stehen und reden?«

				»Aber es geht nun mal nicht um den König.« Sobald dieser Satz über meine Lippen gekommen war, hätte ich mir am liebsten den Mund zugehalten. Wow. Ganz schön elitär, was? Der raffinierte, untote Wollhandwerker hatte nicht ganz unrecht. Ich jedoch auch nicht. Sinclair war der König: Sollten für ihn nicht andere Gesetze gelten als für normale Untote? Und ebenso für mich?

				Ich hatte keine Ahnung, ob ich recht hatte, und war noch weniger daran interessiert, es herauszufinden. Als ich die Worte »… nicht um den König« aus meinem Mund kommen hörte, hatte der Teil von mir, der nicht die ältere Betsy werden wollte, beschlossen, dass ich Garretts Wünsche erfüllen würde.

				»Ich weiß nicht, ob uns das gelingt«, warf Laura, die Spaßbremse, ein. »Es gibt so vieles in Mutters Heimat, von dem ich keine Ahnung habe. Aber immerhin kann ich uns hinbringen. Kann euch helfen, mit ihr zu reden und Antonia zu finden.«

				»Das ist lieb von dir.« Ich bemühte mich um einen möglichst neutralen Ton. Hatte Laura je zuvor von Mom oder Mutter gesprochen, wenn von Satan die Rede gewesen war? Soweit ich mich erinnerte, hatte es früher immer nur sie oder meine Mutter oder diese böse Kreatur geheißen. Was wohl als Nächstes kam? Frühstück zum Muttertag? »Ich bin froh, dass du uns helfen willst, und Garrett sicher auch.«

				»Ihr habt es versprochen«, nervte er wieder. Als Antonias Ehegatte würde er einen wunderbaren Hausmann abgeben. Er würde Pullover stricken und Antonia anweisen, den Rasen zu mähen. Eine typische Fünfzigerjahre-Spießerfamilie, mit Fangzähnen.

				»Also, ich werde dir helfen«, versicherte Laura ihm.

				Hmmm. (Viele Hmmms im Laufe der letzten Tage.) Mit anderen Worten: Es tut mir leid, und bitte nutze doch mein Bedauern aus, damit ich deinem Lakaien helfe. So musst du mich nicht erst groß überreden, ist das nicht gut so?

				Lauras Miene drückte Ähnliches aus: Es tut mir leid, bitte lasst mich helfen! Es tut mir ja so leid!

				Und genau so war es auch. Ich glaubte ihr. Es tat ihr ja so leid. Bis zum nächsten Mal.

				Ich hasse Unentschlossenheit, besonders, wenn ich diejenige bin, die sie an den Tag legt. Lauras Angebot bedeutete zumindest eine Zeitersparnis. Und seit wann verzichtete ich auf Abkürzungen?
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				Die Hölle ist ein Wartezimmer.

				Eine Wiederholung, stimmt’s? Sie haben das schon mal gehört, weil ich es Ihnen erzählt habe. (Übrigens: Toll, dass Sie so gut aufpassen!) Wobei ich die Vorstellung einer Hölle als Wartezimmer immer noch als bizarr und beunruhigend empfinde. Da ich Lavafälle, Flammen, Schreie der Verdammten, keine Parkplätze oder Rückfahrkarten und allgemeine Hoffnungslosigkeit erwartet hatte, war ein Wartezimmer eine erschreckend enttäuschende Entdeckung.

				Und um das Schreckensbild noch scheußlicher zu machen, saß meine ekelhafte tote Stiefmutter, die andere Antonia, an ihrem angestammten Platz hinter dem Empfang, mithin an dem Platz, wo im Vorzimmer des Oberbosses dessen rechte Hand gesessen hätte.

				Aber Ants Pflichten umfassten weitaus mehr, als nur die Verdammten oder auf Stippvisite Befindlichen willkommen zu heißen. Sie unterstützte Satan tatkräftig bei der schweren Aufgabe, die Hölle Tag für Tag und Tausende von Jahren zu leiten. Die beiden waren zwar keinesfalls Freundinnen, doch Ant hatte vor Satan einen Heidenrespekt, während Satan Ant andererseits dankbar dafür war, dass sie ihre (Satans) Tochter ausgetragen hatte.

				Wer führte Satans Terminkalender? Wer sprach von der Lady der Lügen mit geradezu glühender Verehrung? Ich war überhaupt nicht überrascht, als ich erfuhr, dass es sich bei dieser Person um meine verhasste, abstoßende, abscheuliche Stiefmutter handelte.

				»Sie hat keine Zeit«, sagte sie sofort anstelle einer Begrüßung. Ärgerlich stellte ich fest, dass Ant im Vorzimmer der Hölle eine hervorragende Assistentin abgab – zu Lebzeiten hatte sie nämlich im Beruf kläglich versagt. Aber ihr Modegeschmack war noch schlechter als früher. Vielleicht jedoch färbte auch die Umgebung auf sie ab. »Ihr könnt gleich wieder gehen, Kinder. Und Sie auch, wer immer Sie sein mögen.« Ihre Nasenflügel flatterten, während sie Garrett beäugte … den mageren, nervösen Garrett.

				»Ich will Antonia.«

				»Sie können mich nicht haben«, erwiderte meine nuttige Stiefmutter zimperlich.

				Man musste es Garrett hoch anrechnen, dass er weder angewidert stöhnte noch sich erbrach. »Die andere Antonia.«

				»Ich weiß nicht recht, ob wir auf diese Weise Erfolg haben werden«, murmelte Laura und legte Garrett die Hand auf den Arm. »Indem wir es hinausposaunen.«

				»Ich will Antonia.«

				»Seine Methode, nicht auf die Ratschläge anderer zu hören, hat durchaus etwas für sich«, bemerkte ich und wandte mich an Ant. »Ich nehme eine heiße Schokolade aus Vollmilch, mit Zimt und einer Extraportion Sahne bitte.«

				»Du warst nie auch nur annähernd so witzig, wie du glaubst.«

				»Und du hast es stets geschafft, die Latte in Bezug auf Gier und Selbstsucht höher zu hängen. Jetzt geh schon deine Chefin holen, Ananasfrisur, bevor ich dir beweise, dass ich die Tochter meiner Mutter bin!«

				Ant schnaubte verächtlich. Was ich auch erwartet hatte. Ihr mit Mutter zu drohen, hatte nur zu ihren Lebzeiten funktioniert. Jetzt bestand kein Anlass mehr für Ant, Mom zu fürchten, und vor mir brauchte sie wahrscheinlich auch keine Angst mehr zu haben. Am faszinierendsten fand ich jedoch, dass Ant keinerlei Erschrecken gezeigt hatte, als sie uns durch Lauras Höllenportal ins Wartezimmer hatte steigen sehen.

				Laura benutzte ihr Höllenfeuerschwert, um Portale in die Zeit zu schneiden. Ich wusste zwar, wie sie aussahen, hatte aber nie mitangesehen, wie es wirkte, wenn jemand durch so ein Portal einen Raum betrat. Ich hoffte nur, dass es so richtig cool und umwerfend wirkte.

				Ant ihrerseits machte keine Anstalten, meiner Aufforderung nachzukommen.

				»Wo ist deine Chefin?«, quengelte ich. »Ich werde sie nach allen Regeln der Kunst zusammenscheißen.«

				»Keine von euch hat einen Termin oder wird erwartet, und meine ›Chefin‹, wie du sie so ungehobelt titulierst …«

				»Ungehobelt. Das sagst gerade du. Ungehobelt. Also bitte.«

				»… hat zu tun – ein Umstand, den selbst eine Betsy verstehen sollte. Sie ist wirklich sehr beschäftigt. Verstehst du, was ›beschäftigt‹ bedeutet, Betsy?«

				»Ja, das ist ein Daseinszustand, den du nie ertragen musstest.« Ha! Gut gegeben!

				»Meinst du? ›Beschäftigt‹ ist zudem noch milde ausgedrückt. Allein in dieser Zone haben wir über sechzehn Milliarden Seelen zu betreuen.«

				»Sechzehn Milliarden?« Hätte ich raten müssen, hätte ich auf … vielleicht zehn Millionen getippt. »Echt jetzt?«

				»Sechzehn Milliarden, siebenhundertneunundvierzig Millionen, achthundertvierundzwanzigtausend und drei.«

				»Es ist unheimlich und ekelhaft, dass du ihre Anzahl so genau im Kopf hast.«

				»Und alle haben natürlich ihre ganz eigenen Bedürfnisse. Weswegen wir ja auch hier sind. Um ihnen zu dienen.«

				»Weil sie auf ewig im Feuer brennen oder in ihrer ganz persönlichen Hölle schmoren müssen?«

				»Ganz recht. Wir dienen ihnen und nicht umgekehrt. Wie ich gehört habe, war das schon immer so. Damit will ich nur ausdrücken, wie beschäftigt die Chefin ist. Natürlich«, ihr Ton wurde sanfter, als sie sich an Laura wandte, »würde sie aus dir sicherlich eine Ausnahme machen, Honey.«

				»Wolltest du nicht sagen, dass sie für sie eine Ausnahme machen würde?«, wandte ich ein.

				Ant schnippte mit ihren künstlichen Fingernägeln, die in einem ansprechenden Nutten-Rot lackiert waren, in meine Richtung. »Das habe ich doch gesagt.«

				»Für mich klingt das jedenfalls nach einer heftigen freudschen Fehlleistung«, betonte ich. Warum war ich eigentlich die Einzige, die das beunruhigend fand? Ganz einfach: Weil Laura in der Hölle nicht das Geringste zu befürchten hatte. Wer würde so verrückt sein, ihr etwas antun zu wollen? Und Garrett war ohnehin alles gleichgültig, ihn interessierte nichts anderes, als seine geliebte Werwölfin in seine starken, neurotischen, untoten Arme zu schließen.

				Ant tätschelte liebevoll ihr hoch aufgetürmtes gelbes Haar. »Benutze keine Worte, deren Bedeutung du nicht verstehst.«

				»Okay. Ich verstehe die Bedeutung von ›verprügeln‹. Und von ›verstümmeln‹. Ich verstehe die Bedeutung von ›Säure‹ und ›Verbrennungen‹, von ›entstellen‹ und ›Zerstörung‹ und ›verunstalten‹ und ›Narbe‹ und ›Beschädigung‹ und …«

				»Bitte sieh doch mal nach, ob Mutter uns empfangen kann!«, bat Laura und bewies einmal mehr die untadeligen Manieren, die ihr Adoptivvater, der Pfarrer, ihr beigebracht hatte. Auch gut. So vergnüglich es auch war, Ant verbal in den Arsch zu treten, es brachte uns nicht weiter.

				Und da war es wieder: Mutter. Nicht: meine Mutter. Und war mein Eindruck falsch, oder sprach Laura inzwischen in wärmerem Ton über Satan? Fing sie gar an, den Teufel zu mögen? Würde sie sich in Zukunft bereitwilliger zu Untaten anstiften lassen?

				Denn früher hatte sie Satan gehasst. In jüngster Zeit schien die Gesellschaft des Teufels sie jedoch nicht mehr zu stören, wenn Sie wissen, worauf ich hinauswill.

				»Sofort«, flötete Ant und verschwand wie eine schillernde Seifenblase. Garrett starrte stur vor sich hin. Er vibrierte sichtlich vor Erwartung, wartete aber wie ein angeleinter Rottweiler auf sein Kommando. Laura versuchte, nicht zu erfreut zu erscheinen, und ich gab mir Mühe, meine Besorgnis zu verbergen. 

				Ich nahm mein Handy aus der Handtasche. Ich hatte meine abgenutzte Tasche (ich bin eine Schuh- und keine Handtaschenfetischistin) aus Sinclairs geschrottetem Auto geholt und in die Hölle mitgenommen, obwohl ich keinen Grund dafür nennen konnte. Hatte ich gedacht, ich würde in der Hölle Hunger auf Hotdogs bekommen oder Karussell fahren wollen?

				Ich starrte mein Handy an und sagte mir wieder einmal, dass es völlig in Ordnung war, Sinclair nicht von meinem Tun und Treiben zu unterrichten. Er würde vor Sorge ausflippen, er würde das Haus zusammenbrüllen, er würde einen Nervenzusammenbruch erleiden, er würde mich zunächst in meinem Kopf anschreien und mir später, sobald er mich gefunden hatte, einen ermüdenden Vortrag halten. Ich spürte, wie mich bei der bloßen Vorstellung das Gähnen überkam.

				Also simste ich, dass ich aufgehalten worden sei (wahr), aber so bald wie möglich zurückkommen würde (wahr), und dass er sich überhaupt keine Sorgen machen müsse (unwahr).

				Denn wenn Sinclair sich auch in Gefahr begeben hätte … diese Überlegung machte mir die Entscheidung leichter. Mir war schon klar, dass ich mich wie eine Heldin aus einem Horrorfilm verhielt, Saw XXXVI oder etwas in der Art. Einer spontanen Eingebung folgend war ich mit dem Antichristen und einem verwilderten Vampir zur Hölle gefahren, ohne eine Menschenseele einzuweihen. Dafür verdiente ich es, den Kopf abgeschlagen oder mein Gesicht zerfressen zu bekommen, oder was auch immer einem eifrigen Drehbuchschreiber einfallen mochte. Aber das war schon in Ordnung, ich konnte alles ertragen, wenn nur Sinclair (einigermaßen) in Sicherheit war.

				Sinclair? In der Hölle? Ausgeschlossen! Nur ein Mitglied des Sink-Leer-Clans fuhr dreimal innerhalb einer Woche in die Hölle, und das war gewiss nicht der Mann, der seine sämtlichen Angehörigen verloren hatte, bevor er hatte wählen dürfen.

				Oh. Oh. Oh. Hatte … hatte ich mich gerade als eine »Sink Leer« bezeichnet? War es wirklich schon so weit mit mir gekommen? Wieder einmal war ich in die Hölle gereist, diesmal zur Rettung Antonias; wieder einmal musste ich mich mit der anderen Antonia herumärgern; in tausend Jahren erwartete mich eine sommerlose Zukunft; ich besaß keine Louboutin-Schuhe mehr, da Louboutin nie gelebt hatte … Und jetzt auch noch das? Verflucht seist du, Satan, denn du vergiftest alles, was du berührst!

				»Ich muss mich mal kurz setzen!«, stieß ich hervor und plumpste auf einen Stuhl. Und war zum ersten Mal froh, dass die Hölle ein Wartezimmer war. An Stühlen herrschte wahrlich kein Mangel. Aber sie waren reichlich unbequem, und das war, wie ich vermutete, beabsichtigt.
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				»Unerwarteter Besuch!«, rief Satan heiter, als sie mit Ant im Schlepptau ins Wartezimmer schwebte. »Was bin ich doch für ein Glückspilz!«

				Wie immer sah Satan wunderschön und absolut entspannt aus. Sie nahm gern die äußere Erscheinung einer älteren Dame – einer hinreißenden älteren Dame – an und trug wie üblich ein umwerfendes Designerkostüm und ebensolche Schuhe. Ich versuchte zwar, wie Lots Weib den Blick abzuwenden (Laura hatte mir erzählt, wer diese Gestalt war und was ihr widerfahren war), konnte jedoch nicht umhin, die Herrin der Hölle anzustarren.

				Heute trug Satan eine hervorragend geschnittene lohfarbene Kostümjacke aus einer Art Wollstoff. In der Hölle! Aber wenn Hitze Satan nichts ausmachte … und das musste wohl so sein, sonst hätte sie den Job ja nicht gekriegt.

				Der Saum ihres schwarzen Bleistiftrocks reichte gerade bis zu den Knien … ziemlich gewagter Look für eine ältere Dame (oder für gefallene Engel, die gern das Aussehen einer älteren Dame annahmen), aber Satan mit ihren Beinen konnte ihn tragen. Ihre Bluse war purpurrot und aus Seide, soweit ich erkennen konnte, sie hatte einen fast runden Ausschnitt und wurde mit Schildpattknöpfen geschlossen. Kein Make-up, kein Schmuck. So etwas hatte dieses Weib leider gar nicht nötig.

				»Welchem Umstand verdanke ich euer unerwartetes Erscheinen?«

				Ich setzte gerade zu einer Antwort an, als mein Blick unwiderstehlich von ihren Füßen angezogen wurde.

				Der Teufel trug meine Schuhe. Meine roten Pavleta-Flats von Christian Louboutin, die ich in den Flitterwochen geschenkt bekommen hatte.

				Meine Schuhe.

				Der Teufel hatte meine Schuhe.

				Der Teufel … trug … meine Flitterwochen-Schuhe.

				»Ist was, Vampirkönigin?«

				Ich entsinne mich nicht, meinen Gliedmaßen den Befehl zu einer Bewegung erteilt zu haben. Anscheinend war ich bereits quer durchs Zimmer gehechtet, bevor Satan ihren Satz beendet hatte. Und irgendwie hatten sich meine Hände um ihren Hals geschlossen und drückten nun mit aller Kraft zu. In meinem Rücken vernahm ich gedämpfte Laute: Sie klangen wie Wellen, die an einen weichen Strand aus Baumwolle brandeten. Ganz fern und gänzlich nebensächlich.

				Ich spürte und hörte das Knirschen, mit dem Satans Wirbelsäule brach. Ihre braunen Augen traten aus den Höhlen. Sie umklammerte meine Handgelenke. Jemand hatte mein T-Shirt gepackt und versuchte, mich fortzuzerren. Ohne Erfolg.

				Dann ein eindeutiger Laut, den ich noch nie zuvor gehört hatte, jedoch sogleich als Todesröcheln erkannte.

				Der schönste Laut, den ich je vernommen hatte.

			

		

	
		
			
				38

				Ant und Laura gelang es, mich von Satan fortzuziehen, aber erst, nachdem ich aufhörte, Widerstand zu leisten. Sie zerrten so heftig, dass ich zurückgeschleudert wurde und auf meinem Hintern landete. Garrett hatte sich immer noch nicht von der Stelle gerührt. Als ich ihn anschaute und überlegte, ob er jetzt wohl irgendeine Reaktion in Form von Bestürzung oder Zorn oder Angst zeigen würde, fragte er lediglich: »Wir holen Antonia jetzt sofort, ja? Betsy?«

				»Mensch, du kannst wohl immer nur an das eine denken!« Ich war jedoch nicht mehr so wütend. Zum einen war ich völlig high, weil ich die Lady der Lügen gewürgt hatte, und zum anderen würde ich an seiner Stelle genauso handeln. Obwohl … das stimmte nicht so ganz: Ich würde nie so eingleisig denken. Aber um Sinclair würde ich mir Sorgen machen.

				Sinclair! Ich dankte Gott im Himmel, dass er nicht hier war. Dass er nicht hier war, wenn Satan wieder zu sich kam.

				Denn ich gab mich keinen falschen Hoffnungen hin. Niemals konnte es geschehen, dass eine Teilnehmerin des Miss-Burnsville-Schönheitswettbewerbs den Teufel tötete.

				Ich hoffte jedoch, dass ich sie zu Tode erschreckt hatte. Ich hoffte sehr, ihr Hals würde bei der nächsten Gelegenheit, wenn sie wieder einmal mit mir ihre Spielchen treiben wollte, schmerzen wie ein vereiterter Zahn.

				»Jetzt sieh nur, was du angerichtet hast!« Ant starrte ihre Chefin an, die zusammengesackt in der Ecke lag, weggeworfen wie ein Spielzeug, dessen ein Kind überdrüssig geworden ist. »Du … ich fasse es nicht! Wie konntest du nur!« Ant wirkte zwar eingeschüchtert, zugleich aber perverserweise belustigt. Man hatte ihr immer jede Regung vom Gesicht ablesen können. Nun entnahm ich ihren Grimassen die angestrengte Überlegung, auf wessen Seite sie sich schlagen sollte.

				Satan war hier die Obermackerin, folglich war sie die sicherste Wahl. Andererseits hatte Ants zickige Stieftochter soeben Satans Arsch quer durch Satans Wartezimmer getreten. Vielleicht war das Machtgefüge doch nicht so stabil, wie Ant angenommen hatte. »Was … was hast du denn jetzt vor?«

				»Woher soll ich das wissen?« Aber ich wusste es. Ich ging auf die zusammengesunkene Gestalt zu, beugte mich herab und zog ihr die Schuhe aus. Ich hielt sie mit zwei Fingern meiner linken Hand. Ich hätte sie anziehen können, doch dann hätte ich meine Loafer ablegen müssen (Ella Signature, Coach, schwarz). Mit ein wenig Glück würde ich nicht zwischen beiden Paaren wählen müssen.

				Mit ein wenig Glück! Ungläubig verdrehte ich die Augen. Ich hatte gerade den Teufel auf seinem Heimspielplatz geschlagen und machte mir allen Ernstes Sorgen darüber, dass ich Schuhe zurücklassen musste? Ich war wohl nicht ganz bei Trost!

				Aber ich wollte mich nicht beschweren. Ich würde nicht heulen und die Schuld auf Satan schieben und quengeln, wie ungerecht das alles war, bu-huu, und warum musste ausgerechnet mein Leben so bizarr und gefährlich sein?

				Diesen Luxus würde ich mir nicht erlauben, weil mir a) nicht leidtat, was ich getan hatte, und ich es b) jederzeit wieder tun würde und weil es für mich c) vermutlich okay war, selbst mit allen möglichen Konsequenzen.

				»Oh. Oh, oh, oh. Betsy, wie konntest du nur!« Auch Laura klang sehr verängstigt. Immerhin stürzte sie sich nicht rachsüchtig auf mich und würgte mich. Aber ihre Flügel waren zum Vorschein gekommen.

				Lassen Sie mich erklären, warum Laura Flügel besaß. Laura war die Tochter eines Engels. Denn Satan war ein Engel, wenn auch ein gefallener, der Umzug in die Hölle änderte daran gar nichts. (Zumindest behauptete sie, umgezogen zu sein. Meines Wissens war sie aus dem Himmel rausgeworfen worden und hatte keine andere Bleibe.)

				Jedenfalls hatte Laura die Flügel von ihrer Mutter geerbt. Ich weiß nicht, ob die Maler früherer Jahrhunderte recht daran taten, Engel mit Liebreiz und schneeweißen Flügeln und Heiligenschein darzustellen, aber der Teil mit den Flügeln stimmt. Engel haben Flügel, Halbengel haben Flügel, Laura besaß Flügel.

				Sie waren braun und glatt, ähnelten denen eines Sperlings im Winterkleid. Und es war offensichtlich, dass Laura ihr Vorhandensein noch gar nicht bemerkt hatte. Also würde ich es ihr auch nicht verraten.

				»Was sollen wir nur tun?« Witzig … zwar war es Laura, die die Frage gestellt hatte, doch auf ihrem Gesicht und dem ihrer Leihmutter spiegelte sich die gleiche Bestürzung. Wenn man Laura ansah, konnte man sich gut vorstellen, wie Ant in ihrer Jugend ausgesehen hatte. Und jetzt benutzte die blöde Kuh Haartönungen, kleidete sich in grelle Farben und legte zu viel Make-up auf, um den Eindruck von Jugendlichkeit zu erwecken. »Sollen wir jemanden zu Hilfe rufen?«

				»Wen denn?«, wandte Ant ein. Gute Frage. Ich war froh, dass es nicht mein Problem war.

				Was ich wirklich interessant fand: Entweder nahm Ant Lauras Flügel wahr, wollte sich aber nicht zu ihnen äußern, oder sie hatte sie noch gar nicht bemerkt.

				Okay, lassen Sie mich kurz erklären: Soweit ich es verstand, hatte Laura immer Flügel, ob in der Hölle oder in der Vergangenheit, in der Gegenwart oder der Zukunft. So wie ich immer meinen Blinddarm habe. Doch in dem üblen Loch namens Erde konnte kein Mensch sie sehen.

				Auch die Hölle muss man sich nicht als heißen Ort unterhalb der Erdkruste vorstellen (obwohl es im Wartezimmer wunderbar warm war), sondern als eine andere Dimension, in der andere Regeln und Gebräuche und physikalische Gesetze herrschen. Wie heißt es doch so schön: »Die Naturgesetze kannst du eben nicht ändern!« Doch in dieser anderen Dimension galten die Naturgesetze nicht.

				Laura hatte mich die ganze Zeit angestarrt, und ich sah ihr an, wie zerrissen sie war. Sollte sie mich anbrüllen? Ihrer Mom helfen? Und mich dabei anbrüllen? Mich vors Schienbein treten? Mit den Flügeln schlagen und davonfliegen? Die höllische Version des Polizeinotrufs alarmieren? Was sollte sie unternehmen?

				Keine von uns wusste, was wir unternehmen sollten, das war nur allzu deutlich. Dennoch war ich unbestreitbar guter Laune. Ich summte sogar ein wenig vor mich hin, während ich den beiden anderen die Entscheidung überließ.

				»Du … hinterhältige … gewalttätige … grobe … abscheuliche … elende … Schlampe!«
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				Es war eher ein Krächzen und Zischen denn ein Sprechen. Die Stimme klang kaum menschlich, was auch durchaus passte, denn das Wesen, das da redete, war ja nicht menschlich. Und was für eine gewaltige Latte von Beleidigungen! Der Teufel musste während meiner Abwesenheit ordentlich Vokabeln gebüffelt haben.

				Mir wurde innerlich ganz kalt, während ich spürte, wie mein Gesicht warm wurde. Einen Augenblick später begriff ich auch, was das zu bedeuten hatte: Ich hatte Angst, kochte jedoch gleichzeitig vor Wut. Ich klopfte auf meine warmen Wangen (die aufgrund meiner trägen Blutzirkulation kaum jemals wirklich warm waren). Yep, ich kriegte definitiv die Wut. Ich spürte, dass die Härchen in meinem Nacken nicht nur hochstanden, sondern sich so schnell wie möglich aus Dodge City verziehen wollten.

				Ihr habt ja recht, kleine Härchen. Wir sollten uns möglichst bald vom Acker machen. Wie dämlich ist das eigentlich, dass ich hierbleibe und darauf warte, zermalmt zu werden? Oder was auch immer.

				Langsam stand Satan auf. Mit steifen Bewegungen. Ihr Gesicht war immer noch blau gefleckt, das Weiße ihrer Augen blutunterlaufen. Nein, ihre Augen füllten sich mit Blut. Nee, sie waren einfach nur rot. Das Weiße ihrer Augen war rot. Nein, so stimmte es auch nicht. Das Weiße und ihre Pupillen waren rot. Es war, als würde man von einem wütenden Bremslicht angestarrt. Ein Bremslicht mit einer Laufmasche in der Strumpfhose.

				Und Satans Flügel waren zum Vorschein gekommen. Sie waren so rot wie ihre Bluse, purpurrot. Sie flatterten und halfen Satan offenbar, die Balance zu halten, während sie sich langsam aufrichtete. Riesig waren diese Schwingen! Sie setzten oberhalb des Nackens an und streiften mit ihren Spitzen fast den Boden.

				Besonders merkwürdig fand ich, dass die Flügel und die neue, verbesserte Augenfarbe Satan nicht fremdartig wirken ließen, obwohl ich noch nie in meinem Leben etwas gesehen hatte, das dieser Kreatur gleichkam. Auf eine merkwürdige Weise wirkte sie echter, nachdem ihre Flügel zum Vorschein gekommen waren. Jetzt nämlich zeigte sich, dass ihr Kostüme und ihre Schuhe und die sorgfältig gelegten Haare die eigentliche Tarnung waren. Die Frau, die jetzt vor mir stand, war der wahre Luzifer.

				Schon seltsam, so etwas Fremdartiges, Unvertrautes zu betrachten und dabei zu denken: Das ist sie! So sieht sie in ihrer wahren Gestalt aus!

				Satans Farben erinnerten mich an Laura. Wenn meine kleine Schwester zornig war, veränderte sich ihre Haarfarbe von Blond zu Rot, und ihre Augen waren nicht länger blau, sondern giftgrün. Es war, als wären ihre Farben ein Lackmustest für ihren Grad an Zorn. Vielleicht hatte ich deswegen kaum Angst empfunden, als wir durch die Bibliothek in die Hölle gefallen waren und als ich am Ende auf dem Seziertisch des Gerichtsmediziners aufgewacht war. Denn Lauras Augen und Haare hatten sich nicht verändert. Deshalb wusste ich, dass sie zwar sauer, aber nicht tödlich sauer war.

				Endlich gelang es Luzifer, sich aufzurichten … Mir zumindest kam es so vor, als brauchte sie endlos lange dazu. Außerdem schien sie Schmerzen zu haben. Ooooch. Der Teufel hatte ein Wehwehchen. Sie hielt sich den Kopf, schloss die bösen, furchterregenden roten Augen und knirschte mit den Zähnen, wie wir deutlich hörten. Dann folgte ein anderes Geräusch, ein gedämpftes Knacken. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, was da vorgegangen war: Satan hatte ihre gebrochene Wirbelsäule geheilt. Vor unseren Augen fügten sich die Wirbel langsam wieder zusammen.

				Meine Fingerabdrücke zeichneten sich als feuerrote Male auf ihrem Anne-Boleyn-Schwanenhals ab (»Ich habe ja einen schlanken Hals.« Erinnern Sie sich an Anne Boleyns angeblichen Ausspruch kurz vor der Hinrichtung? Der großartige Abgang einer Frau, die wusste, dass sie völlig legal von diesem Mistkerl Henry VIII. hingerichtet werden würde). Während wir noch zuschauten, verblassten die Male an Satans Hals. Es war, als sähe man einen Film rückwärtslaufen. Zuerst waren sie noch deutlich zu sehen, dann wurden sie blasser, und endlich verschwanden sie ganz … beeindruckend, was das Wunder der Schönheitschirurgie für Frauen jeden Alters bewirken kann!

				»Wow, wer hätte gedacht, dass es jemals dazu kommen könnte?«, sinnierte ich. »Verrückt. Könnte es möglicherweise an etwas liegen, das du gesagt oder getan hast?«

				Satan schaute an sich herunter und musterte ihren zerknitterten Rock und die Laufmaschen in ihrer Strumpfhose. Im nächsten Augenblick war der Rock wieder glatt und die Strumpfhose makellos.

				Einige Sekunden Betrachtung widmete sie ihren Füßen. Es schien ewig zu dauern, doch dann materialisierten sich schlichte schwarze Flats, vermutlich Dior.

				Ich wusste nicht, warum sie so lange zögerte, mich zu Brei zu schlagen, doch dann kam mir ein Gedanke. Eine Eingebung, die auch Satan in dem Augenblick gekommen sein musste, als ich ihr den Hals gebrochen hatte.

				Im Grunde hätte es gar nicht möglich sein dürfen, Satan etwas anzutun. Sie war ein uralter Engel, sie war der Teufel, verdammt noch mal, und das hier war ihre Welt, ihr Reich, ihr Revier! War sie niemals angegriffen worden? War sie, seit Gott sie aus dem Himmel verbannt hatte, niemals unterlegen? Hatte noch keiner versucht, sie auf ihrem eigenen Terrain zu schlagen? Die Vorstellung war ja lachhaft! Selbst ich, die ich als besonders begriffsstutzig und eitel gelte, konnte mir das nicht vorstellen. Keiner konnte mir erzählen, dass es in den zig Jahrtausenden ihrer Herrschaft niemanden gegeben hätte, der Satan in die Quere gekommen war.

				Meine Überlegungen liefen also auf zwei Schlussfolgerungen hinaus. Luzifer hatte zugelassen, dass ich sie verprügelte – oder eben nicht. Und jetzt und hier wusste ich nicht, welche Schlussfolgerung die richtige war. Beinahe wünschte ich mir Sinclair her. Er kannte sich mit derlei hinterlistigen Tricks bestens aus. So wie Tina. Sie besaß sozusagen den Magister in Trickserei. Jeder der beiden hätte schon längst erkannt, welches Spielchen Satan hier spielte.

				Ich schielte zu Garrett hinüber. Ich hoffte nur, dass Satan nicht nachtragend war, standen wir doch kurz davor, sie um einen Gefallen zu bitten. Dann hätte ich fast über mich gelacht. Ich war ja nie die Hellste gewesen, aber so naiv war ich doch normalerweise nicht.

				Ich räusperte mich und warf wieder einen Blick auf Garrett. Wir hatten keine Chance, absolut keine, dennoch musste ich nach Antonia fragen. Ich wollte nicht den weiten Weg in die Hölle auf mich genommen haben, ohne mich wenigstens nach ihr zu erkundigen. »Also, ihr fragt euch vermutlich, warum wir hergekommen sind …«

				Satan hielt mahnend einen Finger hoch. »Du solltest im Moment lieber schweigen.«

				»Da hast du sicher recht, aber das war und wird nie mein Ding …«

				»Was muss ich bloß tun, damit du gehst?«

				Wie bitte? Sie wollte, dass ich ging? Als könnte sie meinen Arsch nicht achtkantig rauswerfen, wann immer ihr der Sinn danach stand! Als müsste sie vorsichtig sein, weil sie mich vielleicht noch einmal brauchen würde! Oder weil ich ihr übel mitspielen könnte. Also bitte! Ich hatte es ja noch nicht mal geschafft, sie länger als eine Minute zu töten. Wenn ich es schaffte, sie so richtig in Harnisch zu versetzen, würde sie vielleicht einen Schlaganfall erleiden … der dann gerade mal fünfzehn Sekunden anhielt. Es stand nicht in meiner Macht, ihr etwas anzutun, was sie nicht binnen Minuten rückgängig …

				Okay. Moment mal. Eingebildet wie ich war, hätte ich mir dennoch nie träumen lassen, dass ich dem Teufel etwas zuleide tun könnte. Zumindest vorerst nicht.

				Aber wie wäre es in … etwa tausend Jahren? Wie würden sich die Dinge bis dahin entwickeln? Würde ich womöglich eine Gefahr für Satan darstellen, wenn das Ende der Welt gekommen und ich die Bergkönigin war?

				Ach, verdammt! Kennen Sie das Gefühl, wenn Sie über etwas nachgedacht haben, eine Vermutung haben, sie aber nicht beweisen können und dennoch wissen, dass es die Wahrheit ist? So wie Sie Ihren Namen kennen oder wissen, wie sich die Hand Ihres Mannes auf Ihrer Haut anfühlt? Genauso ein Gefühl hatte ich jetzt. Während ich noch überlegte, spürte ich förmlich den Klick, mit dem mein Gehirn einrastete und Erklärungen ausspuckte, die sich richtig anfühlten.

				Also hatte Luzifer Angst vor meinem älteren Ich, oder sie brauchte mein älteres Ich, und deshalb konnte sie mich weder in diesem noch im nächsten oder übernächsten Jahr zerschmettern. Also wollte sie, dass wir schleunigst ihr Wohnzimmer verließen.

				Worum wirst du den Teufel bitten, wenn du weißt, dass er dir kaum etwas verweigern wird?

				Natürlich galt mein erster Gedanke Antonia. Sie war ja der Grund dafür, dass wir in die Hölle gekommen waren, und es war gut, dass wir hier waren … Allmählich erkannte ich die Weisheit des alten Glückskeks-Spruchs (»Umgib dich mit deinen Freunden, aber behalte deine Feinde stets wachsam im Auge«, oder so ähnlich). Antonia hätte niemals sterben dürfen. Und wäre ich schneller oder klüger oder kugelsicher gewesen, hätte sie nicht zu sterben brauchen. Wenn damals, als wir auf ihre Hirnmasse an den Wänden starrten, jemand zu mir gesagt hätte: »Wenn du dies ungeschehen machen könntest, würdest du es tun?«, hätte ich auf jeden Fall mit Ja geantwortet. Dies war also unsere Chance, und ich würde sie ganz gewiss nicht vertun.

				Ich öffnete den Mund, mein Plan war fertig, meine Strategie schien klar, alle Stimmen in meinem Kopf pflichteten mir bei. Doch was dann aus mir heraussprudelte, war Folgendes: »Ich will meine Midheel-Peeptoe-Pumps mit schwarzer Spitze von Valentino wiederhaben. Die ich dir letzte Woche geopfert habe.«
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				Satan zog die Augenbrauen hoch. »Verstehe.«

				Ich schwieg. Ich brachte keinen Ton mehr heraus – es fühlte sich an, als wären meine Stimmbänder geschmolzen. Ich wollte meine Worte zurücknehmen. Ich würde sie niemals zurücknehmen. Ich musste sie zurücknehmen. Ich konnte es nicht. Ich hatte eine Freundin um meines Schuhticks willen verraten und keine Ahnung, wie ich das jemals wieder in Ordnung bringen sollte.

				Das Schweigen lastete auf uns. Laura hatte den Blick eines gehetzten Rehs im Scheinwerferlicht. Garrett wartete immer noch geduldig. Sein (fehlgeleiteter) Glaube an mich war rührend; er nahm wohl an, dass ich irgendeinen finsteren Plan hegte. Und so war es ja auch. Mein Plan bestand im Wesentlichen darin, dass … Oh, Shit! Ant war immer noch sichtlich unentschlossen, auf wessen Seite sie sich schlagen sollte.

				»Du hast keine Ahnung, wie viel es mich kostet, dir gestehen zu müssen, dass ich dich unterschätzt habe. Also schön, du kannst dein Eigentum zurückhaben. Sie liegen schon jetzt wieder in deinem Schrank, zwischen den Tory-Burch-Wildleder-Clogs und den Franco-Sarto-Tierdruck-Clogs.«

				Reite nur weiter darauf herum, Lady der Lügen! Clogs! Clogs sind die neuen Stilettos! Hätte ich doch lieber gewünscht, dass es auch in diesem Zeitstrom einen Christian Louboutin gab!

				»Und als … Beweis unserer zukünftigen guten Beziehungen wartet Antonia auch schon in der Villa.«

				Sag jetzt nichts! Sag nichts! Um der Liebe Christi willen, sag die nächsten zehn Sekunden bloß nichts!

				»Wäre das alles für dieses Mal?«

				Drei-Mississippi-vier-Mississippi-fünf-Mississippi …

				»Ich … es ist …«, begann Laura. Sie glaubte sicher, ich hätte wieder eine meiner Auszeiten. Wie hatten Garrett und sie das doch gleich genannt? Es erweckte den Anschein, als machte mein Kopf gerade eine Pause. Sie musste wohl angenommen haben, dass ich soeben von einem Schuh-Ausverkauf träumte, also gab sie sich Mühe, die Lücke in der Unterhaltung zu füllen. »Das ist wirklich zu freundlich von dir, Mutter.«

				»Selbstredend«, pflichtete Satan ihrer Tochter bei.

				… sechs-Mississippi-sieben-Mississippi-acht-Mississippi …

				Länger konnte ich nicht an mich halten. »Antonia wird also zu Hause auf uns warten? Das ist doch wohl kein Kuhhandel, oder?« Meine Stimme triefte vor Argwohn. »Sie ist nicht zufällig ein Zombie mit Maden im Haar und einem Mund voller Dreck?«

				»Nur, wenn sie sich ein paar besorgniserregende neue Hobbys zugelegt hat.«

				Ich konnte es nicht fassen. Ich konnte es nicht fassen. Ich hatte Satan den Hals gebrochen, und sie schenkte mir etwas zum Dank dafür? Es würde kein Zermalmen geben? Keine Geißelung? Sie hetzte mir keine Heuschrecken oder sonstigen Plagen auf den Hals, mit denen sie die Menschheit heimzusuchen pflegte?

				Verdammt! Nicht, dass ich etwas dagegen einzuwenden hätte, dass sie davon absah, Heuschrecken auf mich anzusetzen. Darauf konnte ich gut verzichten. Aber der Grund, warum Satan mir keine Plagen schicken würde, war ernüchternd. Vielmehr erschreckend.

				Es war also alles, alles wahr. Es würde geschehen. Ich würde zu einer derart grässlichen Kreatur mutieren, dass selbst der Teufel im Vergleich dazu blass wirkte. Ich würde so furchterregend sein, dass sogar Luzifer nett zu mir sein musste. Und ich wusste nicht, was ich dagegen unternehmen konnte oder wie ich den Prozess wenigstens verlangsamen sollte.

				Ich war mir durchaus der Ironie bewusst, die darin steckte. Ich hasste es über die Maßen, wenn Sinclair etwas vor mir verbarg, aber in letzter Zeit hatte auch ich einiges vor ihm geheim halten müssen.

				In der Zwischenzeit hatte Satan mein Schweigen falsch ausgelegt.

				»Es liegt nicht an mir, dir das Buch zu verwehren oder wiederzugeben«, erklärte sie, gleichsam als Antwort auf das, was mir ihrer Meinung nach durch den Kopf ging. Kaum verschleiert schwang Gereiztheit in ihrer Stimme mit. »Falls es das war, was du nach mühsamer Überlegung zu fragen gedachtest. Für das Buch ist allein meine Tochter zuständig. So war es schon immer.«

				Ach ja? Das war mir neu.

				Doch vielleicht sollte ich ja noch Aufklärung erhalten. Ich starrte Satan nur an.

				»Es obliegt nicht mir, dir das Buch der Toten zurückzugeben«, wiederholte sie, und dann hörte es sich an, als hielte sie den Atem an. Als wartete sie angespannt auf meine Antwort. Was schlechterdings nicht möglich war. Vielleicht würde ich in ferner Zukunft eine miese, alte tyrannische Schreckschraube ohne Farbempfinden und mit Zombie-Lakaien sein (ihhh!), aber jetzt und hier war ich bloß eine Frau, die verzweifelt war, weil Christians Eltern einander nie kennengelernt hatten. Eine Frau, die dem Teufel spontan den Hals gebrochen hatte. »Das mit dem Buch war Lauras Idee. Sie muss entscheiden, ob sie es dir zurückgibt oder nicht.«

				»Ach, tatsächlich?« Ich warf Laura einen scheelen Blick zu. Es klang durchaus plausibel. Ich war mir sicher, dass die Lady der Lügen völlig von ihrem üblichen Kurs abgewichen war, indem sie ausnahmsweise einmal die Wahrheit sagte. Laura sah jedenfalls aus wie ein Hund, der genau weiß, dass er auf den guten Teppich gepinkelt hat. »Dann reden wir wohl ein andermal darüber.«

				»Es besteht keinerlei Anlass, die Stimme zu erheben«, erklärte Satan.

				Ich hatte meine Stimme erhoben? Mit ziemlicher Sicherheit nicht. Ich glaubte das nicht. Wenn ich meine Stimme erhob, konnte ich das ganz sicher nicht verpassen, da ich alsbald im Falsett kreischte und das Adrenalin in meinem Blut spürte. Aber mal was anderes: War der Teufel etwa nervös? Entschuldigen Sie, falls ich das schon mal erwähnt haben sollte: Was für ein verrückter Zeitstrom war das hier?

				Ach, verflucht! Luzifer war noch nicht fertig. »Du solltest dich lieber bei ihr bedanken.«

				»Ja, du kannst gern die Luft anhalten, bis das passiert.«

				»Das ist nicht nötig, Mutter. Betsy schuldet mir nichts.«

				»Sie hat …«

				»Wir sollten jetzt vielleicht besser gehen«, schlug Laura vor und schaute mich an wie ein scheues Pferd. Sie war Satan ins Wort gefallen. Sie hatte eine Respektsperson unterbrochen! Undenkbar! Dieser Zeitstrom geriet völlig aus dem Ruder. »Wir sollten lieber gehen.«

				»Betsy sollte gehen, du jedoch darfst bleiben, wenn du möchtest, Laura.« Satan wandte sich nun an mich. »Du solltest dich bei Laura bedanken. Sie hat nur versucht, dich zu schützen.«

				»Och. Wie nett von ihr, Satan! Und ich kann auf deine Ratschläge, wann und wo ich mich guter Manieren bedienen muss, gern verzichten.«

				»Sie wollte nämlich nicht, dass du erfährst …«

				»Mutter!« Lauras Stimme klang scharf und gepresst, doch Satan ließ sich nicht bremsen.

				»… was du Eric Sinclair in der Zukunft …«

				»Mutter!«

				»… antun wirst, und …«

				»Hör auf!«, flehte Laura.

				»… glaub mir, es ist viel schlimmer als alles, was ihm bislang widerfahren ist.«

				Ich starrte die drei an: Mutter, Tochter, Stiefmutter. »Wovon zum Teufel redet sie da?«

				»Von nichts!«

				»Von allem«, antwortete Satan so leise, dass es fast ein Flüstern war. Ein Flüstern jedoch, dass ich bis ins Mark spürte.

				»Es ist ja nicht in Stein gehauen, Betsy«, beeilte Laura sich zu sagen, »und es ist nicht so schlimm, wie du denkst …«

				»Es ist nicht in Stein gemeißelt, darin hat Laura recht, sie hat immer recht, weil sie so rührend ehrlich ist.« Der Teufel kicherte. Die Vorstellung eines Antichristen, der sich bemühte, niemals zu lügen, fand sie sichtlich amüsant. »Es ist in Fleisch gehauen. Daraus besteht das Buch.«

				»Warum tust du das?«, stieß Laura zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Die beiden standen sich jetzt fast Nase an Nase gegenüber. Lauras Flügel bebten und flatterten vor Erregung. »Warum musst du das jetzt gerade sagen?«

				Sie zuckte vor Schmerz zusammen, kaum dass die Worte ihren Mund verlassen hatten. Luzifer hatte sie am Arm gepackt und grub alle vier Finger und den Daumen tief hinein. »Weil ich niemals verliere.«

				»Ich mag das nicht. Mir gefällt das alles nicht. Hört doch bitte auf damit! Oh, bitte, streitet euch nicht!«, stöhnte Ant. 

				Wir achteten nicht auf sie.

				»Wovon zum Teufel redet sie da, Schwesterherz?« Nie zuvor in meinem Leben war ich so wütend und so ängstlich gewesen, nicht einmal, als ich wie ein Eichhörnchen von einem Pontiac Aztek überfahren worden war. »Was steht über Sinclair in dem Buch?« Jetzt … begann alles, einen Sinn zu ergeben. Deshalb hatte ich zuerst Laura helfen müssen, ihre Kräfte zu vervollkommnen, bevor Satan mir die Fähigkeit verlieh, das Buch zu lesen, ohne dabei verrückt zu werden. Deshalb hatte Laura es gestohlen und wollte mich nicht mehr hineinsehen lassen. Das Buch musste etwas Furchtbares prophezeien (zum Beispiel den Tod, wieder einmal), das dem König der Vampire zustoßen würde! »Raus mit der Sprache, Laura! Ich habe heute schon mal eine Nervensäge gewürgt.«

				Satan brach in Lachen aus. Es war, das muss ich leider zugeben, ein tolles Lachen, ein kehliges, glucksendes Lachen. »Das Buch handelt nicht von Sinclair. Es ist Sinclair!«

				Ich blinzelte verwirrt. Ich verstand zwar ihre Worte, doch sie ergaben für mich nicht den geringsten Sinn. Das Buch war Sinclair? In welcher Weise denn? Er und das Buch waren eins? Was zum Teufel sollte denn das bedeuten?

				»Ach, du meine Güte, ich rieche beinahe schon, wie deine Schaltkreise verschmoren, während du es zu begreifen versuchst! Das Buch ist Sinclair, im wahrsten Sinne des Wortes. Es ist auf seine Haut geschrieben.«

				Autsch. Netter Versuch, Satan, aber den Köder würde ich gewiss nicht schlucken. Endlich, endlich wurde mir klar, was mit Satan los war. Sie fühlte sich gedemütigt, weil ich sie an die Wände ihres Büros geschmettert hatte, und sie hatte nicht lange gebraucht, um zu erkennen, dass sie sich auf heftigste und teuflischste Weise rächen konnte, indem sie mich mitten ins Herz traf. Wo natürlich Sinclair wohnte.

				»Netter Versuch«, sagte ich. »Wenn ich dich nicht so gut kennen würde, wäre ich glatt darauf reingefallen. Also, ich finde, wir sollten jetzt wirklich gehen. Ach, und denk nicht, das hier hätte keinen Spaß gemacht, obwohl es keinen Spaß gemacht hat, und denk nicht, wir hätten deine Gesellschaft nicht genossen, obwohl wir es nicht getan haben!« Ich schaute Laura und Garrett an. »Können wir gehen?«

				»Ja. Geht ruhig! Ja.« Satan gab sich sichtlich Mühe, nicht laut herauszuplatzen. »So ist es im Grunde besser. Dass ich daran nicht gedacht habe … Viel, viel besser. Geht mit meinem Segen!«

				»Ja klar, denn wenn es etwas gibt, das ich auf Reisen wirklich brauche, dann ist es der Segen des Teufels.«

				Statt sich über mein Gezicke zu ärgern, wurde sie nur immer fröhlicher. Seltsam. Ob man ihr wohl Thorazin verabreichen konnte? »Fort mit dir, Königin der Vampire! Und vergiss eines nie: Ich habe dich gewarnt, du aber hast mir nur mit Unverschämtheiten geantwortet.«

				»Ja, danke auch, hat Spaß gemacht, dich zu würgen. Und lass uns nie zusammen Mittag essen!« Auffordernd blickte ich Laura an, die wie versteinert wirkte. »Äh, Laura? Würdest du dich bitte mal entspannen und uns freundlicherweise ein Portal öffnen?«

				Der Antichrist schaute Satan an, dann mich. Sie blinzelte, leckte sich die Lippen und versuchte zu lächeln. Das Lächeln wirkte ganz okay, wenn man auf Haie stand. Die arme Kleine, ihre Miene verriet sie stets. Es war einfach goldig! Sie konnte Auseinandersetzungen nicht ausstehen (es sei denn, sie tötete jemanden. Dann überwand sie ihre angeborene Scheu). Ich versuchte zu ermessen, wie schwer es für sie gewesen sein musste. Jedem würde es schwerfallen, sich gegen die eigene Mutter zu behaupten, besonders wenn diese Mutter ein gefallener Engel ist. Laura hatte sich großartig geschlagen. Ich war stolz darauf, mit ihr zu reisen, stolz darauf, sie als Schwester zu haben.

				»Ja, wir … wir haben deine Gastfreundschaft schon viel zu lange in Anspruch genommen«, murmelte sie. Ich unterdrückte den Drang, einen Arm um sie zu legen. Zum einen waren mir ihre Flügel im Weg; ich wusste nicht, wie ich ihre Schultern umarmen sollte, ohne Federn ins Gesicht zu bekommen. Zum anderen wollte ich nicht, dass Satan diese Geste als Schwäche interpretierte. »Also gehen wir! Wir gehen sofort.«

				»Das würde voraussetzen, dass ihr willkommen wart«, ließ sich Ant vernehmen, die sich nun offenbar von ihrem Schock erholt hatte. Sie hatte wohl endlich entschieden, auf wessen Seite sie stand, denn sie nahm wieder hinter dem Empfang Platz. »Nächstes Mal ruft ihr vorher an.«

				»Ich habe aber die Telefonnummer der Hölle nicht.«

				»Wie auch?«, gab Ant zurück. Autsch! Jetzt hatte sie’s mir aber gegeben! Das tote Miststück hatte mich drangekriegt.

				Es war jedoch ohnehin okay. Wir hatten bekommen, was wir wollten, und noch einiges mehr. Ich hatte das Gefühl, einen Siegestanz aufführen zu müssen.

				Alles würde wieder ins Lot kommen.

				Wirklich alles.
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				Laura schnitt ein Portal ins Universum und wir traten hindurch. In diesem Moment fiel mir etwas Beeindruckendes und gleichwohl Unheimliches auf: Laura musste mich nicht mehr schlagen, um ihre Kräfte nutzen zu können. Vor wenigen Tagen noch hatte sie mich mit dem Kantholz durchbläuen müssen, um durch ein Portal an einen Ort gelangen zu können, den sie nicht vorherbestimmen konnte.

				Und nun sah ich, dass wir präzise an dem Ort gelandet waren, den ich aufsuchen wollte: mein Schlafzimmer in der Villa.

				Laura lernte schnell. Beängstigend schnell. Ich war ja so froh, dass sie auf unserer Seite stand.

				»Also! Das war jetzt aber echt stressig und unheimlich und höchstwahrscheinlich illegal oder wenigstens unmoralisch. Wie eine Familienfeier, auf der niemand den Alk findet. Übrigens hast du allmählich den Dreh mit diesem Teleporten um den Zeitstrom heraus.«

				»Wurde ja auch Zeit.« Laura klang ungewöhnlich grimmig. Der Stress, na klar. Wir waren (mehrmals) zur Hölle und wieder zurück gefahren und lebten sogar noch, um davon Zeugnis abzulegen. Ich hätte mir eher Sorgen gemacht, wenn sie nicht grimmig geklungen hätte. »Wir müssen uns alles zunutze machen, wir müssen lernen und unsere Fähigkeiten vervollkommnen, und sei es nur, um Wasser zu treten. Außerdem hängen wir bereits zurück.«

				»Ich weiß, ich weiß.« Ehrlich gesagt wusste ich es nicht. Worin hingen wir zurück? Was mussten wir lernen, um Wasser zu treten? Hat der gute Onkel Doktor dir nicht gesagt, dass du deine Tabletten nicht verwechseln sollst? Laura suchte sich wirklich die unpassendsten Momente aus, um grimmig und bestimmt zu sein. Wusste sie es denn nicht? Es war vorbei. Wenn dies ein Roman wäre, dann wäre jetzt das glückliche Ende angezeigt. Wenn es ein Film wäre, würden wir gerade die komischen Outtakes zeigen, während das Publikum bereits in Richtung Toiletten strömte.

				»Verdammt, Betsy …«

				»Ich nehme das nicht auf die leichte Schulter!« Ich hielt die Hände hoch, als wäre ich eine Verkäuferin in einem Spritladen und sie ein crackbenebelter Gelegenheitsdieb. Es war immer ein schlechtes Zeichen, wenn der Antichrist anfing, mit Kraftausdrücken um sich zu werfen. »Lass mich einfach nur den Moment genießen, okay? Du hast dich bereit erklärt, das Buch zurückzugeben, der Teufel ist stocksauer auf uns, und …«

				»Hey!«

				»… und Antonia …«

				»Verdammt! Was zum Teufel …?«

				Ich blinzelte verwirrt. Es war eine vertraute Stimme, die da aus meinem begehbaren Kleiderschrank drang. »Und Antonia, die gute … Oh Gott, ich glaub’s einfach nicht … ich meine, ich glaube es schon, aber es ist alles so unwirklich! Obwohl es ja geschieht und somit erklärtermaßen wirklich ist.«

				»Ich habe dir eigentlich nie versprochen …«, setzte Laura an.

				Und gedämpft drangen folgende Worte aus meinem Schrank: »Jemand sollte mir besser mal sagen, warum ich in diesem Kleiderschrank hocke!«

				»Und Antonia ist wieder da«, schloss ich. Diese lieblichen Knurrlaute würde ich überall wiedererkennen.

				»Betsy«, setzte Laura noch einmal an. »Was das Buch angeht … Wir werden es brauchen, und ich will dir auch helfen, und ich glaube, gemeinsam können wir alles wieder in Ordnung bringen, doch ich hab dir nie versprochen, es …«

				»Boah!« Ich sprang gerade noch rechtzeitig zur Seite, um Garrett vorbeizulassen, der wie eine Kanonenkugel in mein Schlafzimmer schoss. Nur meine Vampir-Geschicklichkeit bewahrte mich davor, niedergetrampelt zu werden. Er nahm sich nicht die Zeit, die Schranktür zu öffnen, sondern riss sie gleich aus den Angeln. Und dann stürzte Antonia hervor – Clogs flogen in alle Richtungen – und derart vehement in Garretts Arme, dass sie ihn von den Beinen riss. Es gab so etwas wie eine Schockwelle, als die beiden aufeinandertrafen: Kawumm!

				Ihr eigener Schwung führte dazu, dass sie bis vor meine Knöchel schlitterten. Antonia sah noch genauso aus, wie sie im Leben ausgesehen hatte: immer noch wunderschön (einfach widerlich, wie viele Werwölfe und Vampire unverschämt gut aussahen). Sie hatte die Figur eines Badeanzug-Models und den Teint eines irischen Milchmädchens, das bereits vor dem Aufstehen Sonnencreme auflegte. Soooo ärgerlich. Und in der Hölle musste es einen Wahnsinns-Schönheitssalon geben, denn ihr Haar glänzte und schimmerte, und ihre schlanken Glieder zeigten immer noch die Geschmeidigkeit früherer Zeiten. Übrigens sah ich viel mehr von ihren Gliedern, als mir angenehm war, da Garrett und Antonia sich nun damit vergnügten, sich gegenseitig die Kleider vom Leib zu reißen.

				Moment mal? In der Hölle wurde Kleidung ausgegeben? Oder musste man … nun ja, vorher den Koffer packen? Oder besser gleich einen Schrankkoffer?

				Während ich über diesem faszinierenden Rätsel brütete, blickte Antonia, die Garrett scheinbar lebendig verschlingen wollte, gerade mal lange genug auf, um mir zuzubellen: »Hey, Flittchen! Danke für die Rückfahrkarte aus der Hölle!«

				Für Antonias Verhältnisse war dies ehrliche, von Herzen kommende, zu Tränen rührende Dankbarkeit. Zum Teufel, fast hätte ich wirklich angefangen zu heulen! Ich kaschierte meine Gefühle jedoch mit einem »Untersteh dich, es in meinem Schlafzimmer mit ihm zu treiben!«

				Wie vorauszusehen war, hörten die beiden mich nicht einmal. 

				»Hey. Hey! Ihr könnt euch revanchieren, indem ihr die Schranktür repariert. Und indem ihr das da woanders macht. Wollt ihr wohl aufhören?! Keinen, ich wiederhole, keinen Sex auf meinem Schlafzimmerboden! Räumt wenigstens die Schuhe aus dem W… Oh, Gott. Oh, mein Gott! Wie hast du denn das gemacht? Ich kann mir nicht einmal vorstellen, wie du so einen großen …«

				Laura hatte meinen Ellenbogen gepackt und versuchte, mich vom Schauplatz der Entweihung fortzuzerren. Zum Glück, denn obwohl ich nicht wollte, dass sie meinen Teppich besudelten, wollte ich es noch viel weniger sehen. Dennoch war ich wie paralysiert. Die ganze Angelegenheit wirkte wie ein Shuttle-Zusammenstoß in Zeitlupe. Sie kennen das doch, wenn der Held im Actionfilm in Zeitlupe vorwärtshechtet, um etwas ganz Schreckliches zu verhindern? Und wie er lang gezogen und schmerzlich »Neeeiiiiiin …!« schreit? Ja. Genauso eine Szene spielte sich hier vor meinen Augen ab, nur dass ich nicht für eine Kinokarte zahlen musste, um sie zu sehen.

				»Rückt wenigstens meinen Couchtisch aus dem Weg!« Wie aufs Stichwort zersplitterte Glas. »Hört mal! Das ist einfach widerlich! Ich verbiete es! Ich bin die Königin der Vampire, und ihr könnte nicht einfach Sex auf meinem … Oh, Mann. Das geht ja nie mehr raus!« Ich schaute Laura an, die gnädigerweise meine Schlafzimmertür zuzog. »Das geht nie mehr raus, Laura. Und keine Reinigung der Welt wird so einen Flecken auch nur anrühren wollen. Siehst du? Siehst du, womit ich mich herumschlagen muss?«

				Laura zeigte sich von Garretts und Antonias romantischer Wiedervereinigung und meinem Ekel vor dem, was ich (beinahe) gesehen hatte, unbeeindruckt. »Wir sollten ganz schnell deinen Mann aufsuchen und ihm alles erzählen.«

				»Okay. Haben wir die Studenten-Kurzversion? Denn wenn wir Sinclair alles haarklein erzählen, wird es ziemlich lange dauern. Hey, fangen wir doch am besten damit an, wie ich deine Mom fertiggemacht habe. Und dann enden wir mit: ›Und in ebendiesem Augenblick besudeln Garrett und Antonia unser Schlafzimmer mit Körperflüssigkeiten, die niemand freiwillig produzieren und schon gar nicht in der Gegend herumspritzen sollte.‹ Und könnten wir vielleicht den Teil auslassen, wo ich nach Antonia fragen wollte, aber stattdessen meine Schuhe ins Spiel gebracht habe?«

				»Wir werden ihm unter keinen Umständen sämtliche Details berichten.«

				Ich nickte unendlich erleichtert. »Oh, super! Wir sind auf der gleichen Wellenlänge.«

				»Nicht ganz. Aber vielleicht bald. Hör zu …«

				Ich lauschte. Doch der Antichrist schien Schwierigkeiten zu haben, Worte zu finden. Sie starrte mich nur an und schüttelte den Kopf, aber ich verstand nicht, warum. War sie völlig gestresst? Oder schüttelte sie den Kopf, weil sie nicht glauben konnte, was Garrett mit meinem Schlafzimmer anstellte? Oder weil sie Angst hatte, was ihre Mutter als Nächstes anstellen würde?

				»Wir haben eine Menge zu tun«, erklärte sie.

				»Okay. Nein, warte mal! Das ist ätzend. Und du irrst dich. Wenn das hier ein Roman wäre, wäre jetzt das Happy End gekommen. Wir sind erleichtert, dass alles geklappt hat und alle glücklich sind. Das Happy End, verstehst du? Einsatz der kitschigen Schlussmusik, vielleicht was Trauriges von Stevie Nicks.«

				»Nein.«

				»Von Kenny Loggins?«

				»Was?«

				»Jetzt komm schon, Laura! Wir sind doch gerade erst zurückgekommen. Und zwar aus der Hölle … wieder einmal, falls du nicht mitgezählt hast. Das ist doch allemal ein Grund zum Feiern. Jetzt können wir uns eine Woche auf unseren Lorbeeren ausruhen, oder etwa nicht?«

				Sie schüttelte jetzt so heftig den Kopf, dass ich befürchtete, sie werde gleich einen Anfall erleiden. »Betsy, ich will mich nicht in deine Angelegenheiten mischen, obwohl es vielleicht auch meine Angelegenheiten sind, aber ich weiß nicht, ob du die Ereignisse richtig einschätzt. Denn …«

				»Meinst du das im Ernst? Du warst doch auch gerade in dem Höllenpfuhl, der früher mein Schlafzimmer genannt wurde! Was da eben vorgefallen ist … was genau in diesem Augenblick immer noch dort vorfällt, igitt, ist genau das, was mir Sorgen bereitet. Sinclair wird es gar nicht gut aufnehmen. Vielleicht sollten wir uns ein Zimmer im Marriott nehmen, wenigstens so lange, bis die Bude hier ausgeräuchert ist.«

				»Betsy, halt doch bitte mal für einen Augenblick den Mund! Du hast ja keine Ahnung vom Ernst der Lage!«

				»Da hast du recht. Aber du weißt nicht, wann es an der Zeit ist, ein wenig zu entspannen und aufzuleben. Das ist nicht deine Schuld, es liegt an deiner Erziehung. Deine Familie ist immer so damit beschäftigt, ihren Mitmenschen zu helfen, dass sie nie innehalten und die weicheren Seiten des Lebens genießen können. Jetzt ist die Zeit gekommen …«

				»Das hier ist kein Roman, Betsy. Es ist dein Leben. Unser aller Leben.«

				Ich ignorierte diese Spaßbremse und redete einfach weiter. »… dass wir es uns richtig gut gehen lassen und allen unsere verrückten Abenteuern erzählen können. Und wenn wir das getan haben, reden wir darüber, was wir daraus gelernt haben. Danach ruhen wir uns ein paar Tage oder Wochen oder (hoffen wir’s!) Monate aus, und dann passiert wieder irgendwas Schräges und Schreckliches, und wir müssen alles fallen lassen und uns darum kümmern. Das Schreckliche bestimmt ein paar Tage lang unser Leben, dann fällt uns eine Lösung ein, und der Kreislauf des Feierns beginnt von vorn.«

				»Wir haben sehr viel zu tun«, wiederholte sie. »Und müssen uns auf vieles gefasst machen.« Laura klang sehr grimmig und entschlossen, was ziemlich cool war. Ich dagegen fühlte mich erschöpft und ein wenig verängstigt, was ziemlich normal war. Ich war einfach froh, dass Antonia wieder bei uns war, dass Garrett seine Freundin wiederhatte, dass ich den Teufel mal so richtig in den Arsch getreten hatte und dass Laura in dieser schwierigen Zeit an meiner Seite stand und wir nicht mehr gegeneinander kämpften.

				Aber all das war so schnell geschehen! Verflixt, vor zwei Wochen hatte ich weder die Hölle noch die Vergangenheit gekannt, geschweige denn die Zukunft. Vor zwei Wochen waren Garrett und Antonia noch tot gewesen, und Mom hatte in Hastings ein ruhiges Single-Dasein geführt. Vor zwei Wochen hatte sich Christian Louboutin auf die Präsentation seiner Frühjahrskollektion vorbereitet …

				Doch es war zu schmerzlich, daran zu denken.

				»Vielleicht sollte ich im Schlafzimmer Salz ausstreuen, wenn die beiden fertig sind. Das klingt doch nach einer guten Strategie. Und ist doch keine Überreaktion, oder?«

				»Ja, tu das.« Laura klang zerstreut, zerrte mich aber nichtsdestotrotz weiter von der Stätte des Verbrechens fort. »Hör zu, wir müssen Sinclair finden. Und wir müssen unbedingt mit dem Marc-Wesen sprechen.«

				»Oh … verdammt!«

				Das hatte ich vergessen. Das hatte ich ja total vergessen! Wir hatten immer noch einiges zu erledigen, auch wenn wir die Hölle im Triumph verlassen hatten.

				Sich auf den eigenen Lorbeeren auszuruhen stand leider noch nicht an. Mist!
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				Wir lenkten unsere Schritte in Richtung Keller. Unser feuchter, fieser, unheimlicher Keller, der aufs Haar denjenigen glich, die Sie aus den einschlägigen Horrorfilmen kennen. Wir hatten Leichen hier unten gehabt, böse und gute Typen, und lassen Sie mich gar nicht erst von dem Tunnelsystem anfangen! Ja, wirklich. Ein Tunnelsystem. Ich hatte zu Sinclair gesagt, dass ich mir vorkäme wie in einem Roadrunner-Cartoon, aber zuweilen erinnere es auch an eine Folge von Scooby Doo. 

				Der Keller erstreckte sich unter der gesamten Länge des Hauses, was in jeder Hinsicht beachtlich war. Denn eine Villa ist niemals eine kleine Behausung.

				Wir stürmten also die Treppe hinunter, rasten einige Korridore entlang, trabten an der Küche vorbei (in der sich jemand aufhielt, aber damit konnten wir uns jetzt nicht aufhalten), nahmen weitere Treppen und gelangten schließlich in unseren düsteren, muffigen, uralten, ekligen Keller.

				Ich vermutete, dass sie den Marc-Vampir in einem der alten Weinkeller eingesperrt hatten. Ja genau, »einer« besagt schon, dass wir mehrere besitzen. Ich muss gestehen, dass ich mich dort unten nicht besonders gut auskannte – ich verabscheute den Keller fast ebenso sehr wie den Dachboden (nie kommt etwas Gutes aus dem Dachboden!). Die Male, die ich hier unten gewesen war, konnte ich an einer Hand abzählen, und ich hoffte inständig, es werde auch dabei bleiben.

				Jedenfalls waren die Weinkeller solide gebaut, kühl (aber nicht feucht oder kalt), und vor allem waren sie durch ungeheuer massive Türen mit altmodischen Riegeln gesichert. Riegel! Als wären es mittelalterliche Verliese! Drei solcher Eisenriegel (zwei mehr, als irgendjemand jemals brauchte) vor jeder Tür, und jeder so dick wie mein Handgelenk. Wofür die Vorbesitzer sie gebraucht hatten, wusste ich nicht und wollte ich auch nicht wissen.

				Es war auf jeden Fall der geeignete Ort, um einen wahnsinnigen und wahnsinnig starken Vampir einzusperren. Selbst wenn er sich zappelnder- und zerrenderweise von acht Rollen Isolierband befreite, würde er noch mit drei starken Riegeln zu kämpfen haben. Das konnte ihn zwar nicht ewig aufhalten, aber für uns reichte die Zeit, um herauszufinden, was das Marc-Wesen eigentlich im Schilde führte, und zu gegebener Zeit die Warnung auszustoßen: »Achtung! Er versucht zu entkommen!«

				Und ich wusste, dass er entkommen war. Ich wusste es einfach. Zwar war die Tür zum Weinkeller noch nicht in Sicht, doch ich wusste jetzt schon, dass wir sie schief in den Angeln hängend vorfinden würden. Ich wusste, sie würde zerschmettert sein, und ein Freund oder Verwandter würde tot oder bewusstlos danebenliegen. Im Raum selbst würden wir einen zersplitterten Stuhl und Fetzen von Isolierband vorfinden. Und dann würden wir einander bestürzt anstarren und uns fragen, wie wir nur so dumm gewesen sein konnten.

				Es war ein Szenario wie in den Filmen, in denen der Bösewicht erst einmal gefesselt in der Ecke liegt, nur mit dem Unterschied, dass ich im Gegensatz zu den nichts ahnenden Protagonisten hätte vorausahnen sollen, dass es nicht dabei bleiben würde. Der Schurke wartet nämlich stets ab, bis alle abgelenkt oder anderweitig beschäftigt sind … bis zum Beispiel die Heldin davonbraust, um nach ihrer Mutter zu sehen, und besagte Heldin jegliche Verbindung zur Heimatbasis verliert, weil sie erst gegen eine Straßenlaterne und dann in die Hölle fährt. Dann nutzt der Bösewicht die günstige Gelegenheit, entkommt und richtet wieder einmal unendlichen Schaden an. Danach wird er erneut eingefangen. Und endgültig besiegt. Aber dann ist es zu spät, um seine Taten ungeschehen zu machen.

				Mithin wusste ich genau, was uns erwartete, und war bereits megasauer auf mich, weil ich mich genauso naiv benommen hatte wie die nichts ahnenden Tölpel in jedem x-beliebigen Horrorstreifen.

				Tatsächlich war ich dermaßen sicher, was wir vorfinden würden, dass ich vor die geschlossene und verriegelte Tür rannte, und zwar so heftig, dass ich Nasenbluten bekam und für eine Minute das Bewusstsein verlor.

				Ich fiel eine lange, lange Zeit. Lange genug, um zu denken, dass dies doch eine erfreuliche Überraschung war, dass in den Filmen auch nicht immer alles stimmte, dass ich mehr Vertrauen zu meinen Mitbewohnern haben sollte und dass …

				… dass …

				(Aua.)
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				»… wieder gut?«

				»… schon eine Minute.«

				»… voll in die Tür gerannt, ich konnte es nicht verhindern.«

				»… bluten aufgehört.«

				»… schauen, ob ich noch etwas tun kann.«

				Ein Wortgewirr. Ein Gewirr aus Worten wie Watte, die in meinem Wattekopf nachhallten. Doch allmählich wurden sie klarer. Gut. Ich würde also weiterleben. Ich würde nur nie vergessen können.

				»Keiner macht dir einen Vorwurf, Laura.« Ich hörte die Stimme meines Gatten. Und ich spürte seine Hand, die meine ergriff. »Ich werde sie jetzt in unser Schlafzimmer tragen, und dann …«

				»Um Gottes willen, nein! Bloß das nicht!« Ich riss die Augen auf. »Bitte. Bitte nicht unser Schlafzimmer, trag mich bloß nicht in unser Schlafzimmer! Du hast ja keine Ahnung, Sinclair. Keine Ahnung!« Ich schaute in die kleine Runde von Gesichtern. Tina, N/Dick, Jessica, Laura. »Keiner von euch kann den Horror ermessen, der sich in diesem Augenblick in unserem Schlafzimmer abspielt.«

				»Es wäre besser für dich, wenn du dir mindestens eine Gehirnerschütterung eingehandelt hättest«, teilte mir meine beste Freundin mit. »Weißt du, wie viele Treppen ich jetzt hochsteigen muss, um aus diesem Rattenloch herauszukommen?«

				»Und Sinclair hat unrecht«, sagte ich zu meiner Schwester. »Ich mache dir sehr wohl einen Vorwurf. Warum hast du mich nicht zurückgehalten?«

				»Wie konnte ich? Du hast dich hier unten wie die Sieben-Millionen-Dollar-Frau aufgeführt. Ich hatte kaum gesehen, dass der Riegel vorlag, als du auch schon voll gegen die Tür gerasselt bist.«

				»Tja, ich … ich hab halt geglaubt, wir würden etwas anderes vorfinden.« Ich spürte etwas Nasses auf der Lippe und wischte mir mit dem Handrücken den Mund ab. Mein Gesicht tat furchtbar weh. Von meiner Hand tropfte mein träges, untotes Blut. »Verdammt. Jetzt sag nicht, dass ich mir auch noch die Nase gebrochen habe.«

				»Es scheint dir ganz gut zu gehen«, tröstete mich Sinclair.

				»Ha! Falls du einen Doktor in Medizin hast, Sink Leer, dann höre ich heute zum ersten Mal davon.« Ich versuchte, mich ohne die Unterstützung helfender Hände aufzusetzen. Nicht, dass ich ihnen nicht dankbar gewesen wäre. Okay, doch, ich war ihnen nicht dankbar. Aber vor allem war es mir peinlich. Ich war so verbissen auf Rettung bedacht gewesen, dass ich geradewegs vor eine verriegelte Tür gerannt war und mich selbst ausgeknockt hatte … ziemlich dämlich. »Wo steckt denn Marc? Sollte er mir nicht meinen nicht vorhandenen Puls fühlen?«

				»Dort drin.« Tina deutete auf die geschlossene und verriegelte Tür.

				»Nicht der Marc. Ich meine den lebenden, geistig gesunden, nicht (allzu) unheimlichen Marc.«

				»Der ist auch dort drin.«

				Ich blinzelte, dann ging mir ein Licht auf. »Was? Ihr habt ihn mit der Marc-Kreatur eingeschlossen? Hat er beim Münzwerfen verloren?«

				»Nein, er hat …«

				»Was zum Teufel ist bloß los mit euch?«, rief ich. Scheibenkleister. Da verbringe ich mal eben ein paar Stunden in der Hölle, und wenn ich nach Hause komme, haben alle den Verstand verloren.

				Wie der Blitz war ich auf den Beinen, zerrte an den Riegeln und bekam sie schließlich auf. Statt mir zu helfen, standen die anderen nur dumm herum und glotzten. Unglaublich! Ich schob die Tür auf (das Scheißteil war schwer!) und schickte mich an, hineinzuhechten und Marc vor der schlimmen Dummheit meiner Mitbewohner zu ret…

				Beide Marcs, die ins Gespräch vertieft gewesen waren, schauten auf. »Was gibt’s?«, fragten sie unisono.

				Ich starrte sie nur an, ich konnte nicht anders, denn der Anblick war faszinierend. Jetzt begriff ich, warum meine Mitbewohner so unbekümmert waren: Das Marc-Wesen war immer noch gefesselt, und unser Marc, der sich mit dem anderen hatte einschließen lassen, war von oben bis unten mit Kreuzen behangen.

				Ja, genau. Kreuze hingen überall an unserem Marc. Wenn er auch nur die kleinste Bewegung machte, zuckte das Marc-Wesen zusammen und konnte ihn nicht anschauen. Und das Isolierband hielt großartig.

				Die perfekte Verhörtechnik. Ich war begeistert ob ihrer genialen Einfachheit. Denn mit wem würde der andere Marc wohl am ehesten reden? Natürlich mit seinem jüngeren Ich. Und wer würde am besten beurteilen können, ob sein älteres, totes Ich die Wahrheit verdrehte oder etwas verbarg? Natürlich der jüngere Marc.

				»Ohhhh.«

				»Tja«, meinte Jessica selbstgefällig.

				»Hey.« Unser Marc winkte mir lässig zu. »Du bist also endlich wieder da.«

				»Tja, ich war schwer beschäftigt.«

				»Das haben wir schon gehört.« Sinclair hatte ein Taschentuch (wer trägt heutzutage ein Taschentuch bei sich?) aus der Brusttasche gezogen und tupfte mir sanft das Blut vom Gesicht. »Du hast den Teufel verprügelt und die Seele unserer Freundin befreit.«

				»Ich weiß nicht genau, wie dieser Körper-und-Seele-Zusammenhang in der Hölle funktioniert«, gab ich zu bedenken. »Überlegt doch mal … Antonias Leiche wurde auf Cape Cod beigesetzt. Und jetzt ist ihr Körper wieder da, ihr lebender Körper. Aber wo ist ihre Seele? Antonia ist jedenfalls wieder bei uns, in Fleisch und Blut.« Igitt, Fleisch! Ich durfte auf keinen Fall an das Gemetzel denken, das in meinem Schlafzimmer vor sich ging! »Ich meine, wie soll das überhaupt gehen?«

				Laura blinzelte erstaunt. »Stimmt. Daran hab ich noch gar nicht gedacht, Betsy. Das ist wirklich unheimlich.«

				»Ich hab euch ja so viel zu erzählen.« Mir fiel auf, dass ich mich an Sinclair anlehnte, seit ich wieder auf den Füßen stand. »Und … ähm, tut mir leid, dass ich euch nicht Bescheid gegeben habe, bevor ich wieder in die Hölle gereist bin.«

				»Stimmt doch gar nicht.«

				»Okay, also, es tut mir leid, dass ich …«

				»Nein, stimmt auch nicht.«

				»Okay, okay, aber schau doch nur, was Tolles dabei herausgekommen ist!«

				»Das«, sagte mein Ehemann, »ist ja auch der Grund, warum du nicht auf dem Grunde des Mississippi aufgewacht bist.«

				»Bitte.« Ich versetzte ihm einen Klaps. »Als ob du mir jemals wehtun könntest!«

				Sinclair seufzte. Er blickte immer noch grimmig drein, beugte sich aber dennoch vor, zog mich in seine Arme und rieb sein Kinn auf meinem Scheitel. Das sollte wohl liebevoll und tröstlich gemeint sein, doch er quetschte meine Nase, die furchtbar wehtat. »Nein, aber ich darf ja mal träumen.«

				»Ich muss jetzt los«, verkündete unser Marc und erhob sich. Er verließ die Weinzelle (ich hatte soeben beschlossen, dass dieser Weinkeller einen neuen Namen verdiente) im Rückwärtsgang. Ein kluger Schachzug, denn so blieben Dutzende Kreuze auf die Marc-Kreatur gerichtet, während unser Marc die Schwelle überschritt. Er hatte sich zwar einverstanden erklärt, mit dem Wesen eingeschlossen zu werden, sich aber zum Schutz massenweise Schmuck umgehängt. Wenn allerdings der Marc-Vampir etwas Böses getan hätte, hätte unser Marc mit drei schweren Riegeln zu kämpfen gehabt. »Bis neulich.«

				»Lass mal von dir hören!«, rief der andere Marc mit unangemessen fröhlicher Stimme. Unheimlich. Ein Ausdruck freudiger Erregung in einer krächzenden, kalten Raspelstimme! Da konnte einem übel werden. »Schick mir ganz, ganz viele Karten! Ich bekomme soooo gern Post!«

				Marc schob sich an mir vorbei. Er hatte einen Ausdruck im Gesicht, der mir nicht gefiel, aber ich konnte ihn nachvollziehen. Marc sah irgendwie … ausgeschaltet aus. Sorgenvoll und zugleich nachdenklich, als hätte er tonnenweise Infos gekriegt, die er jetzt mühsam verarbeiten musste.

				Wir sahen Marc nach. Wie ein alter Mann stieg er die Treppe hoch. »Es kann ziemlich schrecklich sein«, sagte ich, als er außer Hörweite war, »wenn man schlimme Dinge herausfindet, die man noch gar nicht getan hat, Dinge, die auch auf die Zukunft Auswirkungen haben. Ich werde mal mit ihm reden.«

				»Gib ihm ein paar Minuten Zeit«, riet Sinclair.

				»Ja, du hast recht. Das Marc-Wesen hat ihn wahrscheinlich ungeheuer beeindruckt.«

				»Stimmt genau«, pflichtete das Wesen mir bei. »Wir haben uns gegenseitig auf den neuesten Stand gebracht. Ich kann mir ja jetzt keine starken Frisuren mehr wachsen lassen, doch vielleicht könnte ich eine Perücke tragen? Die Justin-Bieber-Frisur, wär’ das nichts für mich?«

				»Geht’s vielleicht noch ekelhafter?«, schlug ich vor.

				»Ist Antonia also wirklich aus der Hölle zurückgekehrt? Ich verdächtige Laura ja nicht, gelogen zu haben. Es kommt mir nur so … unglaublich vor«, bemerkte Tina.

				»Sie ist hier«, bestätigte die Marc-Kreatur, »und doch ist sie nicht hier. Antonia ist tot. Du kannst es einfach nicht lassen, wie? Du gibst vor, Veränderungen zu hassen, Betsy, aber dann bist du immer diejenige, die sie herbeiführt.«

				»Erzähl keine Märchen, Marc-Monster! Tina, du hast ja noch nicht mal die ganze Geschichte gehört!«, erwiderte ich. Und dabei sollte es auch noch eine Weile bleiben, denn Laura und ich waren uns einig, dass die Bande nicht jedes langweilige Detail erfahren musste. Ich würde nur die Highlights berichten und betonen, was für eine coole und tolle Vorstellung ich in der Hölle abgeliefert hatte.

				»Dann geh voraus!« Sinclair verneigte sich leicht und deutete höflich auf die Treppe. Trotz der Verbeugung grinste er amüsiert. »Und ergötze uns mit deiner Erzählung, Geliebte!«

				Also kam ich seiner Bitte nach, in aller »Ausführlichkeit«. Und das ist es, was mich so fertigmacht. Das ist der Teil, über den ich später ohne Unterlass grübelte. Wenn ich es überhaupt ertragen konnte, daran zu denken.
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				Eine halbe Stunde später saßen wir gemütlich in Smoothie Central. Ich war gerade zu dem (gekürzten) Teil gekommen, wo Satan fragte, was sie denn nur tun müsse, damit ich endlich die Hölle verließe, als Garrett und Antonia die Küche betraten.

				»Ich will nicht einmal fragen. Habt ihr wenigstens Feuer gelegt, bevor ihr das Zimmer verlassen habt? Feuer reinigt«, wandte ich mich erklärend an Sinclair, der Antonia ungläubig anstarrte. »Glaube ich wenigstens.«

				»Mein Gott!«, rief Jessica aus und zeigte auf die beiden. Normalerweise versuchte sie, das zweite Gebot nicht zu missachten, wenn freundlich gesinnte Vampire anwesend waren, aber in diesem Fall hielt ich ihren Schreck für gerechtfertigt.

				»Mein Gott!«, rief Antonia und zeigte ihrerseits auf Jessicas Bauch.

				»Ich weiß.« Ich nickte. »Schockierend und ekelhaft, nicht wahr?«

				»Du bist einfach gigantisch.« Antonia wirkte von Jessicas Bauch förmlich hypnotisiert. Ich konnte ihr das wärmstens nachfühlen. »Wie … wie schaffst du es überhaupt, dich zu bewegen? Was isst du? Wen isst du?«

				»Super, dass du wieder da bist!«, lautete Jessicas trockene Erwiderung. »Ohne dich war die Villa einfach nicht dieselbe. Das kannst du jetzt verstehen, wie immer du willst.«

				Tina war auf Antonia zugegangen und schloss sie zu meinem Erstaunen spontan in die Arme. Nicht, dass sie früher Feindinnen gewesen wären, aber spontane Freundschaftsbekundungen von der kühlen, beherrschten Tina waren eben ungewöhnlich. »Ich sehe dich an und kann kaum meinen Augen trauen.« Sie schaute mich an, und mir wurde ein wenig unbehaglich zumute, als ich unmissverständliche Bewunderung in ihrem Blick erkannte. »Und das hast du vollbracht? Das ist erstaunlich. Ich bin … erstaunt.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Es … ist einfach sehr, sehr eindrucksvoll.«

				»Hey, ich hab doch bloß ein Versprechen gegeben.« Selbst meiner Eitelkeit wurde diese grenzenlose Heldenverehrung allmählich zu viel. »Ich habe Garrett versprochen, dass ich alles daransetzen würde, Antonia zurückzubringen. Und hier ist sie.«

				»Nein«, sagte Garrett. Die beiden waren jetzt wieder bekleidet, und zwar mit ihren eigenen Sachen. Das war ja interessant. Es bedeutete nämlich, dass Garrett sämtliche Klamotten von Antonia aufgehoben hatte.

				»Hey, stell dein Licht bloß nicht unter den Scheffel. Antonia, er war die ganze Zeit dabei, mit Laura und mir. Stimmt’s, Laura? Du kennst doch den Spruch: ›Ich bin dir in die Hölle und wieder zurück gefolgt.‹ Das hat Garrett wirklich getan!« Hatte ich schon erwähnt, dass ich den Garrett dieses Zeitstroms wirklich mochte? Er war ruhig, blieb jedoch auch unter Druck cool und war absolut zuverlässig.

				Laura hatte schweigend ihren Smoothie geschlürft und nicht viel zur Unterhaltung beigetragen. Das war mir ganz recht, denn die Heldin der Geschichte war ich, und das erzählte ich auch gern jedem, der es hören wollte. Es waren ein paar lange, harte Tage gewesen. Ich konnte gut verstehen, dass sie so erschöpft war, die arme Kleine.

				»Nein«, wiederholte Garrett. Er hatte seinen Strickbeutel mitgebracht und ließ sich von Antonia beim Garnaufwickeln helfen. Was eine Arbeit ist, die ich nie verstehen werde. Die Wolle ist zu einem säuberlichen lockeren Knäuel gewickelt – das der Stricker entrollt. Um es sogleich zu einem neuen festen Knäuel zu wickeln. Dämlich. Wenn ich nur darüber nachsann, spürte ich schon, wie ich vor Langeweile ins Koma zu fallen drohte. »Ihr habt mir überhaupt nichts versprochen«, sagte er.

				»Ja, klar. Jedenfalls kam Satan dann mit ›Hey, du Miststück, das kannst du mir doch nicht in meinem eigenen Wartezimmer antun‹, und ich hab sie angeblafft: ›Dann ruf doch die Cops, du Arsch!‹ Und … Moment mal. Was hast du gerade gesagt, Garrett?«

				»Ihr habt es nicht versprochen.«

				Nun schauten wir alle, auch Antonia, ihn bass erstaunt an.

				»Es geht nicht um das, was Ihr getan habt, sondern um das, was ich getan habe«, erklärte Garrett seelenruhig, während er auberginenfarbene Wolle zu einem auberginenfarbenen Knäuel wickelte. »Als Ihre Majestät zurückkehrte und sich nicht mehr daran erinnerte, dass Jessica schwanger war und dass ich noch lebte … da habe ich gelogen. Betsy möchte sich nicht für einen schlechten Menschen halten, deshalb hat sie mir geholfen. Aber sie hat es nicht getan.« Er schaute mich ungefähr eine halbe Sekunde lang an, ein beiläufiger Blick, bevor er ihn senkte und in seinem Strickbeutel herumwühlte. »Sie hat mir nichts versprochen.«

				Wenn er sich vor meinen Augen aufgebläht hätte, hätte ich nicht erschrockener sein können. Es war schon schwer zu fassen, dass Garrett mehr als einen Satz von sich gab. Aber zu glauben, dass er … einen Plan ersonnen … und diesen dann ausgeführt … und noch dazu gelogen hatte? Das war schier unvorstellbar.

				»Ich … ich …« Ich hasste den neuen Garrett! Ich saß da und glotzte wie ein Goldfisch. »Ich weiß jetzt echt nicht, wie ich darauf reagieren soll.«

				(Unternimm erst mal nichts! Lass uns später darüber reden, mein Liebes! Ausführlich.) Sinclairs Stimme in meinem Kopf klang zwar grimmig und kühl, doch der Blick, den er auf Garrett richtete, war freundlich. Manchmal finde ich Telepathie wirklich toll.

				(Ich weiß nicht, was … Ich weiß nicht einmal, was ich davon halten soll. Und noch viel weniger, was ich jetzt machen soll.)

				(Wir reden später darüber. Ausführlich.)

				Lässig nahm ich mein Smoothie-Glas zur Hand und nickte. Sinclair hatte verdammt recht: Wir würden unter vier Augen darüber sprechen. Ausführlich. Ich hatte zwar nichts dagegen, reingelegt zu werden … okay, es machte mir schon was aus. Viel schlimmer wog jedoch, dass Garrett lügen konnte, und zwar so gut, dass niemand seine Worte in Zweifel gezogen hatte.

				»Hey, Marc ist immer noch nicht wieder heruntergekommen! Und ihr wisst doch, dass er darauf bestehen wird, alles haarklein zu hören«, bemerkte ich.

				»Ich glaube, er versucht gerade, eine Mütze Schlaf zu bekommen. Er hat sich freiwillig für eine Doppelschicht gemeldet.«

				»Vielleicht sollte ich …« Ich stand auf und nahm ein sauberes Glas aus dem Abtropfgitter. Ich hielt es Jessica hin, und sie füllte es vorsichtig mit unserer neuesten Geschmackskreation: Blaubeere, Banane und noch eine Extraportion Blaubeere. Sinclair war so vernarrt in Erdbeer-Smoothies, dass wir froh waren, ein wenig Abwechslung zu haben. »Ich bringe Marc ein Glas. Wenn er schläft, kann ich es ja einfach in den Kühlschrank stellen.«

				»Sag ihm, er kann die Mystery Machine fürs Wochenende haben. Er hat nämlich jemanden kennengelernt«, sagte Jessica zu den anderen. »Will für ein paar Tage zum Lake Superior.«

				»Schön für ihn«, sagte ich erfreut. Denn Marcs Sozialleben war ein Desaster. Ich freute mich, dass er jemanden gefunden hatte. Auch auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole: Wieso hatte er nicht schon längst einen tollen Typen kennengelernt und sich hinter einem weißen Gartenzaun niedergelassen, um Beagles zu züchten und sich mit sämtlichen Gerichten wegen der Zulassung der Schwulenehe anzulegen? Die neueste Entwicklung klang doch verdächtig nach »Und sie lebten glücklich und zufrieden bis ans Ende ihrer Tage«.

				Und Marc verdiente ein solches Glück mehr als die meisten. Ich hatte stets nachvollziehen können, warum er Arzt geworden war, denn bei ihm konnte man sich wirklich kaum etwas anderes vorstellen. Es ist ein Klischee, aber Marc war nun einmal ein Mensch, der es liebte zu geben. Nie war er glücklicher, als wenn er eine kritische Situation (hysterische Mitbewohner, die Ärger mit ihrem Liebsten haben, hysterische Viertklässlerin mit einer Platzwunde, hysterische Vampirkönigin in einem Zeitstrom ohne Christian Louboutin) durch seine liebevolle Präsenz mildern konnte.

				Ich brauchte nicht lange, um zu Marcs Zimmer zu gelangen. Er wohnte eine Etage über mir und Sinclair, in einem Teil der Villa, den wir kaum nutzten. Er hatte sich der Aussicht wegen das kleinste Zimmer von allen ausgesucht, das im Herbst, wenn die Bäume ihr Laub abgeworfen hatten, beste Sicht auf den Mississippi bot.

				Ich klopfte an seine Tür. Dahinter war kein ohrenbetäubendes Eurythmics-Gedudel zu vernehmen, also war er vermutlich wach. 

				Marc pflegte zu sagen, dass er am besten zu Annie Lennox’ rauer Stimme einschlafen könne. Es gibt eben solche und solche, wie meine Mutter sich immer gern ausdrückt.

				»Marc?« Ich klopfte lauter. »Ich habe einen Smoothie und den neuesten Klatsch im Gepäck.«

				Nichts.

				Überhaupt nichts.

				Das war der Moment, in dem mir beklommen zumute wurde. Das hatte nicht einen, sondern viele Gründe: dass Marc wer weiß wie viele Stunden allein mit der Marc-Kreatur verbracht hatte. Dass er gar nicht erst in die Küche gekommen war, sondern sich sofort auf sein Zimmer verzogen hatte. Dass keine Musik zu hören war … aber trotzdem niemand öffnete, als geklopft wurde. Jede dieser Verhaltensweisen war schon für sich genommen merkwürdig. Doch alle zusammen … ergaben meine Beklommenheit!

				Ich versuchte, den Türknauf zu drehen, wusste jedoch im Voraus, dass abgeschlossen sein würde. Diesen Film hatte ich auch schon mal gesehen. Aber kein Problem für die starke Vampirkönigin: Mit aller Kraft rammte ich meinen Absatz oberhalb des Schlosses ins Holz. Die alte Tür hatte gegen mich nicht die geringste Chance. Sie hatte keine Chance, denn wer macht sich schon Sorgen wegen abgeschlossener Schlafzimmertüren? Wir jedenfalls nicht! Wir machten uns nur Sorgen, wenn im Keller dreifache Riegel vor schweren Holztüren lagen und wenn hinter diesen Türen unser Marc mit der Marc-Kreatur sprach. Wenn das Marc-Wesen seinem menschlichen Vorgänger schreckliche Dinge über die Zukunft offenbarte.

				Und ich würde darauf wetten, dass der verfluchte Vampir genau das getan hatte.

				Mit einer Drehung der Hüfte stieß ich die Tür auf und stürzte in Marcs Zimmer. Das sehr klein war, wie ich bereits erwähnt habe. Und ich sah sofort, was er getan hatte.

				Ich sah, warum er sich in aller Heimlichkeit fortgeschlichen hatte. Er war sicher gewesen, dass keiner kommen würde, um nach ihm zu sehen. Dass keinem seine Abwesenheit auffallen würde, während eine gewisse B. T. in der Küche über ihre Großtaten schwadronierte. Keiner würde den Notruf wählen, keiner würde ihn von seiner Tat abhalten können, denn keinem würde es gelingen, die Stimme des Marc-Vampirs zum Verstummen zu bringen, jener Stimme, die ihn drängte, die befahl, die ihm seine Zukunft plastisch vor Augen führte.

				Keiner hatte ihm geholfen. Nicht einmal ich? Wie wäre es mit: vor allem nicht ich.
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				Der Künstler, formerly known as Nick, hatte alles in die Hand genommen. Er hatte geradezu Unglaubliches vollbracht. Ruhig und beherrscht hatte er die maßgeblichen Stellen angerufen und mit den richtigen Leuten gesprochen. Mit Sinclair hatte er ein Gespräch unter vier Augen geführt. Dann redete er beruhigend auf uns ein, und wir waren froh, dass er bei uns war und uns half; wir waren froh, dass er unser Freund war, er brachte alles wieder ins Lot, er machte alles leichter.

				Nick tat alles, außer Marc wieder zum Leben zu erwecken, und hätte er dies vollbringen können, so hätte er auch nicht gezögert, ihn wiederzuerwecken.

				Ich hatte die weinende Jessica im Arm gehalten. Hatte sie von Marcs Zimmertür fortgezogen (meine Schreie, muss ich leider gestehen, hatten sämtliche Mitbewohner alarmiert), damit sie nicht sehen musste, wie Marc in den Leichensack gelegt wurde und wie ein Sack Kartoffeln in den Krankenwagen gehievt wurde.

				Als Jessica sich ausgeweint hatte, deckte ich sie sanft zu, wie ihre Mutter es nie getan hatte. Still wartete ich, bis sie eingeschlafen war. Dann verließ ich leise das Zimmer.

				Nick war im Krankenwagen mitgefahren. Auch Laura war fortgegangen. Ich wusste nicht einmal, wann. Das war ein wenig beängstigend. Ihr schnelles Kommen und Gehen, ihre unheimliche Beherrschung der Teleportation … mit all dem würde ich mich befassen müssen, und zwar bald.

				Doch nicht jetzt, noch nicht. Zuvor hatte ich etwas anderes zu erledigen.

				Sinclair und Tina unterhielten sich mit gedämpften Stimmen in der Küche. Sie verstummten abrupt, als sie mich sahen.

				»Bist du ok…« Sinclair brach ab, als er mein Gesicht sah. »Sehr dumme Frage, Verzeihung! Nick ist ins Krankenhaus mitgefahren.«

				»Ich weiß.«

				»Schläft Jessica?«

				Ich nickte.

				»Und Laura?«

				»Ist fort. Ich weiß nicht, wann sie verschwunden ist.« Und auch nicht, wohin. In die Zukunft? Die Vergangenheit? In die Mall of America? Keinen Schimmer. »Darüber werde ich mir später Sorgen machen.«

				Ich schnappte mir einen Küchenstuhl und setzte ihn verkehrt herum auf den Tisch, an dem wir uns zu versammeln pflegten. Nur Marc würde nicht mehr dabei sein, denn er war tot. Marc hatte Selbstmord begangen und würde nie wieder mit uns an diesem Tisch sitzen.

				Das würden wir noch sehen …

				O ja.

				Ich brach ein Stuhlbein ab. Drehte mich um. Marschierte in Richtung Keller. Stieg die Treppe hinab. Durchschritt die Länge des Kellers bis zu der verriegelten Tür. Nachdem Marc auf seinen Selbstmord programmiert oder dazu verflucht worden war, hatte er trotzdem an unsere Sicherheit gedacht. Er musste noch einmal in den Keller hinuntergestiegen sein und alle Türen hinter sich verriegelt haben, bevor er wieder hinaufgegangen war und sich eine tödliche Dosis Schlafmittel gespritzt hatte. 

				Marc hatte im Tode wunderschön ausgesehen. Es stimmt, was die Leute sagen. Manche Menschen sehen wirklich so aus, als schliefen sie. Marc hatte sich bemüht, uns einen schön anzusehenden Leichnam zu hinterlassen. Und das war auch gut so, denn ich beabsichtigte, ihn nicht lange unter den Toten weilen zu lassen.

				Ach ja, und der Brief. Auch den hatte er hinterlassen. Aber den würde ich niemandem zeigen. Zumindest vorerst nicht.

				Es schien endlos zu dauern, bis ich an der Weinzelle anlangte. Tina und Sinclair waren mir schweigend gefolgt. Als ich vor der Tür stand und den ersten Riegel zurückschob, traten sie vor, um mir zu helfen.

				»Nein.«

				»Was?« Tina war so erschrocken über meinen Ton, dass sie ihren üblichen Respekt vergaß. 

				»Nein. Ich mach’ das. Allein. Ihr seid nicht zu der Party eingeladen. Ich öffne diese Tür und gehe hinein. Dann schließt ihr sie hinter mir und legt die Riegel vor. Wenn ich klopfe, öffnet ihr sie wieder und lasst mich raus.«

				Sinclair sah so verzweifelt aus wie nie zuvor. »Elizabeth, red’ keinen Unsinn! Wir können dich doch nicht allein …«

				»Ich bitte dich nicht, Sinclair. Glaub nicht, dass du mit mir darüber diskutieren kannst. Also! Falls ihr nicht wollt, dass ein beschissener Tag in einer Katastrophe endet, dann tut, was ich sage.«

				Sie gaben nach.

				Gut so.
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				»Ach, da bist du ja wieder!« Das Marc-Wesen zeigte sich sehr erfreut, falls man sein vergebliches Zappeln im Isolierband-Kokon als Anzeichen dafür nehmen konnte. »Endlich! Bereit, mich zu töten?«

				»Ja.«

				»Oh, supi, supi, supi! Ich warte schon sooooo lange!« Er linste mich von unten an. »Du verarschst mich jetzt doch nicht? Du tust es wirklich?«

				»Ich verarsch’ dich nicht. Ich bring dich wirklich und echt um.«

				»Hurra!«

				»Ich will nur wissen, warum.« Ich durchquerte den Kellerraum, um dem Marc-Monster besser ins Gesicht schauen zu können. In die Augen. »Warum bist du hergekommen? Nur, um dich zu überreden, dich umzubringen? Damit mein älteres Ich dich nicht in ihre Fänge kriegt?«

				»Du willst also wissen, warum.« Er schien die Frage einen Moment abzuwägen, dann hellte sich seine Miene auf. So sah er seinem früheren Ich ähnlicher, und in diesen Momenten war es fast unerträglich, den Mann zu sehen, der er einmal gewesen war. Himmel, er war ja so kaputt! Aber das Schlimmste war, wenn er beinahe wieder so aussah wie mein Marc. Wenn er aussah wie mein Freund. »Weil du es nämlich nicht weißt! Stimmt’s? Du weißt es nicht! Ich bin hier, damit ich nicht hier sein werde, und du weißt das nicht!«

				Ich hockte mich vor ihn. Normalerweise hätte ich mir sämtliche Haare ausgerissen, um dieses Rätsel zu lösen, doch im Moment war ich innerlich wie erstarrt. Wie tot. Ich hatte das Gefühl, als könnte ich alles geduldig abwarten, sogar das delirierende Gerede eines verrückten toten Mannes. »Du hast recht. Ich weiß es nicht. Also sag’s mir! Ich wette, es war Satan. Sie hat dafür gesorgt, dass du uns in unsere Zeit gefolgt bist. Vielleicht solltest du auch mich töten, hm? Oder so viele meiner Freunde wie möglich? Verstehst du, ich bin endlich draufgekommen, dass wir möglicherweise unnötig lange in der Hölle geblieben sind. Ich glaube, dass Satan uns absichtlich aufgehalten hat. Um dir Zeit zu verschaffen, Marc zu bearbeiten. Um dir Zeit zu verschaffen, ihn in den Selbstmord zu treiben. Und vielleicht auch für meine Ermordung?«

				»Deine Ermordung? Wer sollte dich denn ermorden wollen?« 

				»Soll ich dir eine Liste geben?«, blaffte ich ihn an.

				»Du konntest dich nicht umbringen, und deshalb hast du dich nicht umgebracht.«

				Geduld ist ja eine feine Sache, aber sein irres Gerede rief in mir den heißen Wunsch wach, ihm mit einer Rasierklinge die Ohren vom Schädel zu trennen. »Kannst du mir das vielleicht auf eine Art erklären, die nicht vollkommen durchgeknallt ist? Falls dir das möglich sein sollte?«

				»Der Teufel würde dich niemals töten. Und ihre Tochter ebenfalls nicht. Sie sind dazu nicht fähig. Aber du bist es. Du selbst bist das gewesen, Betsy-Wetsy.«

				»Du meinst, es war meine Schuld, weil ich in der Hölle …«

				Er nickte so heftig, dass seine Züge wie ein verwischter Fleck erschienen. Es war ein beklemmender Anblick, ein Mensch könnte sich niemals so schnell bewegen. Vor Schreck hätte ich mich fast auf den kalten Betonboden gesetzt. Dann schien der Vampir wieder zur Besinnung zu kommen.

				»Du selbst bist es gewesen. Du hast mich zurückgeschickt, Betsy.«

				Ich war froh, dass ich nicht auf den Hintern geplumpst war, denn nach dieser Info wäre ich nicht wieder auf die Beine gekommen. »Mein älteres Ich hat dich zurückgeschickt?«

				»Sie konnte sich nicht erinnern und hat mich gefragt, und als ich mich auch nicht erinnern konnte, hat sie mich zurückgeschickt. Denn du hast so viel getan und gesagt. In der Zukunft. Du hast Dinge getan, und dein anderes Ich, dein altes Ich, dein böses, böses Ich … Sie wusste nicht mehr, dass diese Dinge geschehen waren. Sie erkannte die Möglichkeit, ihn zu retten. Sie zu retten«, fügte er hinzu, als verliehe es seinem Gefasel mehr Sinn. »Sie hat mich zurückgeschickt, um mich zu retten. Denn wenn sie nicht zuließ, dass mir alle diese schlimmen Dinge widerfuhren, würden auch ihr keine schlimmen Dinge geschehen.«

				Ich versuchte, seinen Worten zu folgen, so gut ich es vermochte. Ich erinnerte mich vage daran, mein älteres Ich in ihrem Büro in die Enge gedrängt zu haben. Sie war überrascht, ja sogar erschrocken gewesen. Und nachdem Laura und ich ihr Reich wieder verlassen hatten, hatte sie nachgedacht und der Marc-Kreatur von dem Ergebnis ihrer Überlegungen erzählt. Und sie in der Zeit zurückgeschickt, um Marc zu töten und gleichzeitig zu retten.

				Denn wenn ich Marc nicht in den Marc-Vampir verwandelte, würde ich mich vielleicht auch nicht zu den anderen schrecklichen Dingen hinreißen lassen.

				Vielleicht war so ein wahnsinnig riskantes Manöver alles, was sie tun konnte. Vielleicht hatte sie beschlossen, dass es das Risiko aufwog, wenn sie dadurch ihre Seele bewahren konnte. Indem sie die Welt vor … nun ja … sich selbst bewahrte, rettete sie zugleich ihre Familie und ihre Freunde.

				Ich sah mein älteres Ich beinahe vor mir, wie es an seinem riesigen Schreibtisch hockte und sich fragte: Werde ich es spüren, wenn sich der Zeitstrom verändert? Oder werde ich es nicht einmal wahrnehmen? Werde ich immer noch … ich sein? Oder werde ich sie sein? Oder jemand ganz anderes, eine, der keine von uns gleicht?

				Ich wusste es nicht. Das machte mich wahnsinnig. Ich wusste jetzt eine ganze Menge über die Zukunft, doch es reichte nur für Verzweiflung. Nicht für Hoffnung.

				»Ich habe mich gerettet«, sagte das Marc-Wesen so leise und freundlich, dass es wie der gute Mensch klang, der sich vor zwei Stunden im oberen Stock das Leben genommen hatte. »Nun musst du dich retten.« Er nickte zu dem Stuhlbein-Pfahl in meiner Hand. Ich hatte mir keine Mühe gegeben, ihn zu verstecken. Welchen Sinn hätte das gehabt?

				»Hat sie nicht geschafft«, murmelte er. Ich sah ein paar Tränen. »Mich zu töten, meine ich. Sie konnte mich nicht retten, aber sie konnte mich auch nicht erlösen, und so lebte ich weiter und starb immer mehr ab, und sie wusste, dass sie den letzten Rest an Menschlichkeit verlieren würde, wenn sie mich tötete, und das wollte sie nicht. Sie konnte mich nicht töten. Und ich habe sie geliebt, und ich habe sie gehasst, aber vor allem habe ich sie geliebt, weil sie du war, und wenn du mich tötest, wirst du niemals zu ihr werden. Und Marc wird niemals zu mir werden.« 

				Ich starrte zu Boden. Ich konnte ihn nicht anschauen. Es war eindeutig am schlimmsten, wenn er so menschlich klang wie eben jetzt. »Es tut mir leid, dass dir das zugestoßen ist.«

				»Zugestoßen?« Er lachte schrill. »Aus deinem Mund klingt das, als wäre ich ein Erdbeben. Es tut dir leid, weil du mir das angetan hast. Stimmt’s?«

				Ich nickte. »Stimmt.«

				»Ich weiß. Deshalb weiß ich auch, dass du mich töten kannst. Nicht wahr? Wenn du mich tötest, bleibt dir noch ein großer Rest an Menschlichkeit. Tonnenweise! Ich will es bloß nicht kommen sehen. Ich konnte noch nie Spritzen ertragen – weil ich nicht zusehen kann, wie die Nadel eindringt. Ist das nicht das Dümmste, was du je gehört hast?«

				»Nein.«

				»Deshalb wollte ich ja springen. Du erinnerst dich: die Nacht, als wir uns kennengelernt haben? Ich wollte springen und sterben, aber du hast mich im letzten Moment festgehalten. Und hast mich seitdem immer wieder festgehalten, weil du so daran gewöhnt bist, mich zu retten, dass du mich nicht loslassen kannst. Doch jetzt wirst du es tun, nicht wahr?«

				»Ja.«

				»Ich bin gern Arzt gewesen«, seufzte er. »Ich glaube, wenn ich nicht ermordet worden wäre, hätte ich für einen Freund das Gleiche …«

				Ich erhob mich. Dann musterte ich ihn prüfend … ja. Die Marc-Kreatur war tot. Es hatte gereicht, ein Stuhlbein durch seine Brust und die Lehne des Stuhls, an den er gefesselt gewesen war, zu stoßen.

				Ich hatte ihn gerettet und vielleicht auch mich.

				Und er hatte es nicht kommen sehen.

			

		

	
		
			
				47

				»Es tut mir leid, dass ich im Keller so barsch war. Es ist ja auch dein Vampirkönigreich. Aber ich wollte mich unbedingt allein darum kümmern.«

				»Ich war nicht gekränkt, meine Königin, sondern habe mir große Sorgen gemacht.« Wir standen mitten in unserem demolierten Schlafzimmer, und zu sehen, was für eine Zerstörung Garretts und Antonias Wiedervereinigung hervorgerufen hatte, brachte mich zum ersten Mal seit Stunden wieder zum Grinsen. »Außerdem kann ich so nicht leben.«

				»Wir machen uns vom Acker.« Ich zog den Reißverschluss der Tasche zu, die ich gepackt hatte. »Ich will dieses Haus ein paar Tage lang nicht mehr sehen. Jessica hat schon die Handwerker angerufen. Ich hab ihr gesagt, dass wir im Marriott einchecken.« Jessica würde es an die anderen weitergeben. Und dann würden wir uns ein paar Tage Auszeit gönnen, um unser erschüttertes Bild von der Welt, wie sie sein sollte, instand zu setzen. Irgendwann würden wir auch wieder am Küchentisch sitzen und versuchen, nicht an Marc zu denken. Und dann würden wir einen Plan aushecken und retten, was zu retten war.

				Was ganz schön verzwickt sein würde, wenn man bedachte, dass jeder nun eine andere Identität besaß. Der Zeitstrom war nicht das Einzige, was sich verändert hatte.

				Garrett, der früher kaum den Mund aufgekriegt hatte, um ein neues Knäuel Wolle zu erbitten, hatte gelernt zu lügen. Satan, die das Lügen praktisch erfunden hatte, hatte sich angewöhnt, ihre Flunkergeschichten mit Wahrheit zu garnieren. Laura, die beinahe nie log, hatte gelernt, bedeutsame Teile einer Geschichte auszulassen. Und wenn ich es ausnahmsweise schaffte, die Klappe zu halten, erfuhr ich Dinge, die die Leute lieber für sich behalten hätten. Oder bekam unerwartet etwas geschenkt.

				Wie zum Beispiel Antonia. Obwohl ich froh war, sie wieder bei uns zu haben, konnte ich doch nicht vergessen, dass ich nicht nach ihr, sondern nach etwas anderem gefragt hatte … nach Dingen, die weder Seele noch Herz besaßen. Statt um das Leben einer Freundin zu bitten, hatte ich nach einem Ding gefragt, das mich nicht lieben konnte. Und das bedeutete …

				Das bedeutete, dass ich nicht die Heldin der Geschichte war. Tatsächlich sah es mehr und mehr danach aus, als wäre Laura die Heldin.

				Und welche Rolle spielte ich dann?

				Genau.

				»Ich war so glücklich, als wir aus der Hölle zurückkamen. Ich hatte das Gefühl, alles in Ordnung gebracht zu haben. Wie kann man nur so dämlich sein?«, murmelte ich an Sinclairs Brust, denn er hatte mich wieder in die Arme genommen. Zum Glück war meine Nase inzwischen verheilt.

				»Beruhige dich, tu dir das nicht an!«

				»Wenn nicht ich, wer dann?« Ich fand die Frage nur zu angebracht. Wer würde die Vampirkönigin zur Ordnung rufen, wenn selbst der Vampirkönig ihren Launen nachgab?

				Genau.

				»Wir werden uns einsam fühlen ohne Marc«, sinnierte Sinclair. »Und es ist auch ein merkwürdiges Gefühl, Antonia wieder bei uns zu haben. Früher einmal habe ich geglaubt, ich hätte schon alles gesehen und das Leben könnte mir nichts Neues mehr bieten. Wie kann man nur so dumm sein?«

				Ich musste lachen. Ich konnte es ihm nachfühlen. Und was Antonia betraf, hatte er vollkommen recht.

				Würde es immer so sein? Würde ich immer etwas Liebgewonnenes aufgeben müssen, um etwas anderes dafür zu bekommen? Dafür hatte ich nicht auf diesem Kahn angeheuert.

				Doch ich wusste jetzt Dinge, die ich vor diesem schrecklichen »Hurra, bald ist Thanksgiving«-November nicht gewusst hatte.

				Ich wusste, dass tot nicht unbedingt tot bedeutete.

				Ich wusste, dass die Toten wiederkehren konnten. Oder dass der Teufel einem die Toten wiedergeben konnte.

				Ach ja, und noch etwas. Der Teufel war darauf angewiesen, sich mit mir gut zu stellen.

				»Marc ist tot, aber das wird er nicht lange bleiben«, schwor ich und zitterte in Sinclairs Armen. Ob vor Kummer, Angst oder Wut, vermochte ich nicht zu sagen. Vielleicht war es eine Mischung aus allen dreien, ein brandneues Gefühl, so neu, dass ich es nicht einordnen konnte. »Ich werde Marc zurückholen. Er hat uns nicht umsonst so einen wunderschönen Leichnam hinterlassen; er weiß, dass ich ihn zurückholen werde.«

				»Elizabeth …«

				»Ich werde ihn zurückholen, Sinclair, egal, was es kostet. Egal, wer sich mir in den Weg stellt.«

				»Ich glaube dir ja, meine Königin, und werde dir in jeder erdenklichen Weise helfen.«

				»Das weiß ich doch. Wir holen ihn zurück, und dann lachen wir bei einem Smoothie über den schlimmen Tag, an dem er gestorben ist.«

				Und gnade der Teufel jedem, der sich mir in den Weg stellen wollte! Dem Teufel blieb gar nichts anderes übrig, als mir zu helfen.

				Gott, so viel war sicher, war auf meiner Seite.

			

		

	
		
			
				Epilog

				Liebe Betsy,

				ich bin jetzt fort, doch nicht für immer. Konnte dich doch nicht verlassen, ohne dir den Exklusivbericht zu geben, also spitz die Lauscher!

				Eins vorweg: Mach dir keine Vorwürfe – obwohl du es natürlich doch tun wirst. Schon jetzt, da ich diesen Brief schreibe, halte ich es für arge Zeitverschwendung, aber ich springe ins kalte Wasser und versuche es trotzdem. Also: Mach dir keine Vorwürfe, du dumme Nuss!

				Ich wollte es. Ehrlich gesagt hatte ich immer schon eine Neigung zum Freitod. Das liegt sogar in meiner Familie (wie auch der Hang zum Alkoholismus und die Fähigkeit, ein Bett ordentlich zu beziehen). Scheiße, erinnerst du dich noch an den Abend, als wir uns kennenlernten? Ich wollte einen Schwalbensprung vom Dach des Krankenhauses machen, und du hast es nicht zugelassen. Du hast mich gerettet … für eine Weile.

				Jetzt rette ich dich.

				Das erscheint mir nur fair.

				Es ist auch nur fair, dass du den anderen keine Vorwürfe machst. Im Nachhinein erscheint es leichtfertig und riskant, mich so lange mit dem Vampir reden zu lassen, nicht wahr? Klar, nachher ist man immer schlauer.

				Aber es ist nicht ihre Schuld. Ich habe ihnen nur das Notwendigste erzählt. Damit sie sich keine Sorgen machten, weil ich immer wieder zu der Kreatur im Kellerverlies zurückkehrte. Sie wollten mich ebenso retten wie du. Und sie wissen nicht einmal ein Fünftel dessen, was ich weiß.

				Sich selbst bei der Schilderung der furchtbaren Verbrechen zuzuhören, die man eines Tages verüben wird, ist ein besonderes Erlebnis, das will ich gar nicht leugnen. Doch bevor du dir ein Stuhlbein oder Ähnliches schnappst und in den Keller marschierst, um mein anderes Ich wie ein John Wayne mit Fangzähnen zu töten, musst du mir bitte glauben, dass der andere Marc mich nicht verflucht hat, mir dies anzutun!

				Er hat mir nur prophezeit, was geschehen wird, wenn ich es nicht tue. Glaube mir, danach ist mir die Entscheidung überhaupt nicht schwergefallen. Und, hey, ich hatte doch schon immer einen Hang zu Opiaten. Wenn ich schon abtreten muss, dann lieber stoned, Honey.

				Also habe ich mich selbst gerettet. Und ich habe dich gerettet. Und war froh darüber. Weißt du, warum?

				Weil ich dich liebe, dumme Nuss! Ich liebe dich seit unserer ersten Begegnung. Du bist wie die kleine Schwester, die ich nie haben wollte. (Scherz. Kein sehr guter, das geb ich zu.) Und genau in diesem Augenblick hegst du bestimmt düstere Gedanken, dass du deine Freunde nicht beschützen kannst, dass das Dasein als Vampirkönigin dein Leben ruiniert hat, dass kein Job auf der Welt diesen Aufwand wert ist. Du machst dir Vorwürfe, warum du bloß nicht voraussehen konntest, dass ich mich umbringen würde, bla, bla, bla. Warum du? Du willst doch nur schicke Schuhe haben … alles ist zu schwer, und du hasst das … lieber noch mehr Schuhe, bla, bla, bla. 

				Doch lass mich dir eine ewig gültige Wahrheit verraten: Dich zu kennen hat in mir immer nur ein Gefühl hervorgerufen. Nicht Angst, nicht Gier, nicht Wahnsinn, Wut oder Verzweiflung. Sondern schlicht und einfach: Glück.

				Dich zu kennen hat mich glücklich gemacht. Selbst jetzt, da ich meinen kleinen Opiate-Cocktail braue, bin ich glücklich. Ich bestimme selbst, auf welche Weise ich diese Welt verlasse, und habe insofern mehr Glück, als der arme Bastard im Keller jemals haben wird. Sieh nur, welchen Preis er am Ende bezahlt hat!

				Indem ich mir dies antue, mache ich eine Riesensauerei rückgängig.

				Aber nimm mich nicht beim Wort!

				Geh in den Keller und frag mich! Frag mich nach dir! Was ich dir erzähle, wird dir nicht gefallen, doch du wirst hinter meinem grausigen Lächeln die Wahrheit erkennen.

				Ich liebe dich.

				Ich sehe dich wieder. Glaub mir.

				Dein Freund

				Marc

			

		

	
		
			
				Appendix

				Ich habe noch nie einen Anhang verfasst! Und ich schätze, dass ich es aufregend finden muss, sonst hätte ich doch wohl kein Ausrufezeichen gesetzt. Tatsächlich habe ich meinen Appendix, meinen Blinddarm, noch. Keine Appendektomie für diese Autorin bitte! Aber genug von Operationen, denen ich mich nicht unterzogen habe. Der Grund, warum nach dem Epilog noch ein Anhang kommt, ist der, dass mehrere Leser mich um das komplette ABC des Bürgerkriegs gebeten haben, das Betsy im Alter von vier Jahren auswendig lernte. Ein Wunsch, der meiner Eitelkeit schmeichelte, wenn ich ihn auch ein wenig sonderbar fand.

				Betsys ABC

				A steht für Antietam

				B steht für Buchanan (James)

				C steht für Chinin

				D steht für Davis (Jefferson)

				E steht für Emanzipationsproklamation (Abschaffung der Sklaverei in den Nordstaaten)

				F steht für Fort Sumter

				G steht für Gettysburg

				H steht für Harriet Beecher-Stowe

				I steht für Indianerterritorium (im Bürgerkrieg von Oklahoma)

				J steht für Jackson (Andrew)

				K steht für die Konföderierten Staaten von Amerika

				L steht für Lincoln (Abraham)

				M steht für die Mason-Dixon-Grenze

				N steht für die Navy (die Kriegsmarine beider Staaten)

				O steht für Onkel Toms Hütte

				P steht für Pickens (Francis W.)

				Q geht leer aus

				R steht für Rekonstruktion (die Ära nach dem Bürgerkrieg)

				S steht für Sherman (William Tecumseh)

				T steht für Thomas (George H.)

				U steht für Unabhängigkeit

				V steht für Vicksburg

				W steht für Wiedereingliederung (der sezessionistischen Staaten in die USA nach dem Bürgerkrieg)

				X steht für das XXV. Corps

				Y steht für Yankee

				Z steht für Zebulon Baird Vance

			

		

	
		
			
				Danksagung

				Wo, ach, wo anfangen? Zum Beispiel bei: Band zehn? Band zehn? Schon als ich die Worte tippte, spürte ich, wie mir der Kiefer herunterfiel. Ich bin schon bei Band zehn angekommen? Wie habe ich das bloß geschafft? Bin ich stolz? Macht es mir Angst? Muss ich mich verbeugen? Rede ich mit mir selbst? Und, schlimmer noch: Kann ich je wieder damit aufhören?

				Zehn Bände! Irre! Das ist der Beweis für die Weisheit meiner Entscheidung, in der Highschool zu faulenzen und gar nicht erst aufs College zu gehen. Und wer lacht jetzt wen aus, Ehrengesellschaft der Uni? Hm?

				Jedenfalls danke ich euch, dass ihr sie gelesen habt.

				Dank gilt auch meiner wunderbaren Assistentin Tracy »Du machst mir keine Angst«-Fritze. Sie weiß seit zwei Jahren, welches Chaos sie bei mir erwartet, aber sie kommt trotzdem immer wieder. Ich fasse es nicht.

				Meiner Familie danke ich für ihre Unterstützung. Sie wird es nicht müde, Reklame für meine Bücher zu machen, drängt Wildfremde, möglichst viele davon zu kaufen. Meiner Schwester, die fast ebenso viel reist wie ich, schulde ich Dank, weil sie mich aus jeder Flughafenbuchhandlung anruft, in der sie meine Bücher entdeckt. »Schreib DC auf die Liste!«, teilt sie meiner Mailbox mit, »und übrigens hast du mir immer noch nicht meine Kuchenform zurückgegeben.« Tja, darauf kannst du lange warten, Schwesterherz. Deine Kuchenform ist nämlich klasse, und ich rücke sie nicht mehr raus.

				Dank geht auch an meine lieben Freundinnen Cathie Starr und Stacy Sarette, die eine Engelsgeduld mit mir haben, wenn ich wieder mal monatelang von ihrem Radar verschwunden bin. Ich verdiene solche Freundinnen überhaupt nicht, aber immerhin ist mir das bewusst.

				Ein ganz besonderer Dank gilt meinem Freund Austin Robinson-Coolidge, der mir vor zehn Jahren, als die Nation vom Tee-Fieber ergriffen war, gestand, dass Chai seiner Meinung nach wie Raumdeo von Glade schmecke. Diese Bemerkung habe ich fieserweise geklaut und Betsy untergejubelt. Ha! Denk zweimal drüber nach, wenn du das nächste Mal einen Marathon läufst, ARC.

				Und schließlich und endlich danke ich meinen Schwiegereltern und meinem Ehemann, die ein beschissenes Jahr hinter sich haben, ohne sich auch nur ein Mal zu beschweren. Ihre innere Festigkeit setzt mich immer wieder in Erstaunen. Es ist, als wären ihre Knochen mit Titan verstärkt. Sie sind Wolverine, allerdings ohne Folter und Wut und Berserker-Mentalität. Normalerweise jedenfalls.

				»Oh Gott, deine Schwiegermutter hat einen Einbrecher mit ihrem Stock zu Tode geprügelt!« 

				»Ja, sie mag es eben nicht, wenn man ihre Sachen anfasst.« Meine Schwiegereltern sind wie Superhelden, nur dass die Leute vor ihnen furchtbare Angst haben.
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